
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark1]EIN
MITTERNACHTSBUCH


---


Carter Brown


Blond und
gefährlich


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Band 483


erscheint zum
ersten Male in deutscher Sprache in der Kriminalroman-Sammlung Die
Mitternachtsbücher, in der Kriminalromane berühmter Autoren von Weltgeltung
veröffentlicht werden














CARTER BROWN


[bookmark: bookmark2] 


BLOND UND


GEFÄHRLICH


 


KRIMINALROMAN


 


 


 


 


 


DIE
MITTERNACHTSBÜCHER


VERLAG KURT
DESCH














Titel der
amerikanischen Originalausgabe


THE UP-TIGHT
BLONDE


Ins Deutsche
übertragen von Rosmarie Kahn-Ackermann


 


 


 


 


 


 


 


© 1969 by Horwitz
Publications Inc. Ltd., Sydney


Published by arrangement with Alan G. Yates (Originalausgabe) 


© 1970 Verlag
Kurt Desch GmbH München (deutsche Ausgabe) 


Alle Rechte,
einschließlich derjenigen des auszugsweisen Abdrucks und der fotomechanischen
Wiedergabe, vorbehalten 


Umschlagentwurf
von Christel Aumann, München 


Gesamtherstellung:
Ebner, Ulm 


Printed in Germany
1970










[bookmark: _Toc341110744][bookmark: bookmark3]ERSTES
KAPITEL


 


Ungefähr dreißig Meter bevor die
Old Canyon Road vor einer Felswand ein jähes Ende nahm, führte eine ungeteerte
Straße nach rechts ab. Ich bog mit dem Austin Healey ein und verlangsamte das
Tempo bis zu vorsichtiger Schrittgeschwindigkeit, als mir die tiefen
Wagenspuren beinahe die Rückenwirbel ausrenkten. Und dann brach plötzlich die
Hölle los.


Ein durchdringender Schrei ließ
meine Nervenenden vibrieren; und im nächsten Augenblick erschien mit wildem
Blick ein blondes Mädchen im Licht der beiden Scheinwerfer. Ich bremste, hielt
an, stieg aus und ging zu ihr hin. Sie rannte weiter, bis sie mit einem
beträchtlichen Aufprall in meinen Armen landete.


»Es ist alles okay«, sagte ich
mit beruhigender Stimme. »Ich weiß, Sie werden mir’s
nicht glauben, aber ich bin ein Polyp.«


»Es ist Glenn.« Ein
schnatternder Ton drang tief aus ihrer Kehle. »Jemand hat ihn umgebracht.«


Ihre Augen rollten aufwärts,
als sie sich durch eine Ohnmacht ihrem seelischen Schock entzog; ihr Körper
wurde schlaff und entglitt meinen Armen genau in dem Augenblick, als ein Gewehrschuß die Nachtluft erschütterte. Im Bruchteil einer
Sekunde später gesellte ich mich zu der mit ausgestreckten Gliedern auf der
Erde liegenden Blonden, mir vage bewußt werdend, daß das Geräusch splitterndes
Glases von einer Scheinwerferlampe herrührte, die jetzt dunkel war. Ein zweiter
Schuß krachte. Und da nunmehr beide Lampen aus waren, herrschte absolute
Dunkelheit.


Ich überlegte, daß es ausgesprochen
intelligent gewesen wäre, nun sofort nach dem unbekannten Scharfschützen
Ausschau zu halten — ungefähr ebenso intelligent, wie mit spaßeshalber
zugebundenen Augen in einen Käfig mit verhungernden Löwen zu treten. Also blieb
ich tapfer, wo ich war, nämlich flach auf dem Boden. Nach, wie mir schien,
einer Ewigkeit, in der gar nichts geschah, erhellten sich plötzlich die Fenster
des Hauses über mir. Meine Rückennerven zuckten nervös, während ich mich
fragte, ob das vielleicht die Methode des Scharfschützen war, anzukündigen, daß
er nun bereit sei, Besuch zu empfangen. Ungefähr eine halbe Minute später wurde
irgendwo in der Dunkelheit ein Wagenmotor angelassen. Als ich schließlich
aufgestanden war, verschwand das Geräusch bereits in der Ferne. Ich hob das
schlaffe blonde Mädchen auf und trug es auf das Haus zu.


Die Eingangstür stand weit
offen, und so ging ich hindurch bis ins Wohnzimmer und ließ die Dame auf die
Couch plumpsen. Hinten in einer mit Leder ausgepolsterten Bar fand ich eine
Flasche Whisky, goß zwei Gläser ein und leerte das eine mit drei Schlucken. Als
ich zur Couch zurückkehrte, hatte sich die Blonde inzwischen zum Sitzen aufgerichtet
und beobachtete mich mit einem Ausdruck der Panik in den großen blauen Augen.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich, »vom Büro des Sheriffs.«


»Gott sei Dank!« Ihr Gesicht
erstarrte plötzlich. »Diese Schüsse — haben Sie ihn erwischt?«


»Erwarten Sie für mein Gehalt
einen Helden?« fragte ich sachlich.


Sie nahm das Glas, das ich ihr
hinhielt, und nippte langsam daran, was mir Gelegenheit bot, sie ausgiebig zu
betrachten. Das weizenblonde Haar war ganz kurz geschnitten — so wie
üblicherweise das eines Mannes — und betonte dadurch die hervorstehenden
Backenknochen und die feste Kinnlinie. Ich schätzte sie um die Dreißig herum;
der mit reichlich Sex ausgestattete Typ einer großen mageren Blonden, von der
Sorte, die immer superbe Beine hat. Der hellorangenfarbene Pullover saß
ausreichend knapp, um die horizontale Hügellinie ihrer kleinen Brüste
hervorzuheben, und die weiße Wollhose schmiegte sich liebevoll um die schmalen
Hüften und die langen schlanken Beine. Sie trug einen Platinring am dritten
Finger ihrer linken Hand.


»Danke.« Sie reichte mir das
leere Glas. »Ich habe immer noch das Gefühl, mich inmitten eines schrecklichen
Alptraums zu befinden, Lieutenant. Als ich ins Atelier trat und Glenn dort
liegen sah...« Sie schauderte plötzlich. »Ich glaube, ich bin völlig in Panik
geraten.«


»Ist Glenn Ihr Mann?« fragte
ich höflich.


»Ich bin Iris Mercer.« Ihre
Wangen färbten sich plötzlich rosa. »Glenn war — na ja — ein Freund.«


»Wo ist das Atelier?«


»Hinter dem Durchgang.« Sie
deutete mit einem langen Zeigefinger. »Haben Sie was dagegen, wenn ich nicht
mitgehe? Ich könnte es nicht ertragen, Glenn noch einmal zu sehen, jedenfalls
nicht so!«


»Klar!« sagte ich. »Warten Sie
hier.«


Ich durchquerte den Durchgang
und trat in einen großen länglichen Raum. Die eine Wand bestand praktisch aus
großen Fenstern. Am anderen Ende stand eine altertümliche Couch, auf der
ausgestreckt der Körper eines Mannes lag. Meine Rückennerven begannen erneut
nervös zu zucken, als ich durch den Raum ging. Wie kommt es, überlegte ich
unbehaglich, daß ein Bursche mit einem solch flammendroten Haardach einen
pechschwarzen Schnurr- und Vollbart hat? Und was für ein Irrer läßt die eine
Seite seines Schnurrbarts aufwärts und die andere abwärts wachsen?


Es war eine Art Erleichterung,
beim Näherkommen festzustellen, daß Schnurr- und Vollbart nur in derben
Umrissen auf das glattrasierte Gesicht aufgemalt waren. Das schwarze Zeug war
noch klebrig. Die Kugel hatte ein ziemlich großes Loch in die Brust des Mannes
gerissen. Und ich versuchte nicht, an die mögliche Größe des Ausschußloches in seinem Rücken zu denken. Über die untere
Hälfte des Toten lagen vier Leinwandrahmen gebreitet, jeder ungefähr
fünfundsiebzig mal vierzig Zentimeter groß, die Vorderseite nach unten. Ich
ergriff einen der Rahmen an der Ecke und drehte ihn mit einem Ruck um, so daß
er, Vorderseite nach oben, zu meinen Füßen niederfiel.


Meine Augen quollen heraus,
während ich auf das Porträt eines nackten rothaarigen Mädchens mit
hochgekämmter Frisur blickte. Ihre Schultern waren gestrafft, um die Fülle der
melonenförmigen Brüste hervorzuheben, und ihre Hände ruhten nonchalant auf der
schmalen knabenhaften Hüfte. Der Künstler war fanatisch auf die Einzelheiten
eingegangen, und die Malerei überließ nichts, aber auch gar nichts der
Phantasie. Ich klappte das zweite Bild herum und zog es von der Leiche weg.
Eine splitterfasernackte Iris Mercer lächelte mir heiter von der Couch zu, auf
der sie lag. Ihre Hände waren hinter dem Kopf verschränkt, eins ihrer Knie
herausfordernd erhoben.


Die letzten beiden Gemälde
bildeten einen klassischen Kontrast, was prachtvolle nackte Mädchen betraf.
Eine blonde Venus im Westentaschenformat mit fließendem, langem Haar blinzelte
mir verschmitzt zu, während ihre rundlichen Händchen den Kropftaubenbusen
liebkosten. Und neben ihr war eine große stattliche Dunkelhaarige mit
prachtvollen Proportionen abgebildet, die geringschätzig über den Rand eines
Champagnerglases hinweglächelte.


Ich ging zum Telefon ins
Wohnzimmer zurück und rief im Büro des Sheriffs an. Der Sergeant vom Dienst
brummte mürrisch, als ich den gesamten Aufmarsch anforderte: County Coroner,
Leichenwagen, Kriminallaboranten und Sergeant Polnik —
und versprach dann, sein Bestes zu tun. Mit plötzlichem Schreck drehte ich
mich, nachdem ich aufgelegt hatte, zu Iris Mercer um, um festzustellen, daß sie
sowohl lebendig als auch völlig bekleidet war. Die in mir brennende Erinnerung
an ihr Aktporträt ließ mich selber als eine Art unfreiwilligen Voyeur
empfinden.


»Es wird eine Weile dauern, bis
die Kollegen hier sein werden«, sagte ich.


»Und in der Zwischenzeit werden
Sie wohl einen Haufen Fragen stellen wollen?« sagte sie mit dumpfer Stimme.
»Das ist wahrscheinlich unvermeidlich?«


»Der Mann nebenan war Glenn. — Und
weiter?«


»Thorpe.« Sie verkrampfte die
Hände zwischen den Knien ineinander. »Hal wird mich umbringen, wenn er
dahinterkommt? «


»Ihr Mann?«


Sie nickte. »Er ist der
geborene Geschäftsführer, so beschäftigt damit, sich seinen Weg zur Spitze des
Haufens durchzubohren, daß er für nichts anderes in seinem Leben Zeit hat,
einschließlich mich. Aber er erwartet absolute Loyalität von seiner gesamten
Umgebung; und jedesmal, wenn er sie nicht erhält, schießen Flammen aus seinem
Schädel.«


»Erzählen Sie mir von Thorpe.«


»Er ist — oder vielmehr war — ein
Maler. Ich lernte ihn vor zwei Monaten auf einer Party kennen, und er bemühte
sich gleich von Anfang an um mich.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren
Lächeln. »Allzusehr brauchte er sich nicht
anzustrengen! In Anbetracht dessen, daß Hal die Hälfte seines Daseins auf
Geschäftsreisen verbringt, wirkte Glenn wie die Erfüllung des Gebets einer
Strohwitwe. Von da an sahen wir uns regelmäßig, jeweils wenn Hal verreist war.«


»Ist er im Augenblick auch
verreist?«


»Ja, in Detroit. Er wird erst
Ende der Woche zurück sein. Gleich nachdem seine Maschine heute
abend abgeflogen war, rief ich Glenn vom Flughafen aus an. Er sagte, er
erwarte seinen Agenten gegen neun Uhr heute abend, es
wäre also besser, wenn ich nicht vor elf Uhr käme.«


»Seinen Agenten?« bohrte ich
nach.


»Leroy Dumas; ich habe ihn
einmal getroffen.« Ihre Mundwinkel verzogen sich scharf nach unten. »Ein
hinterhältiger kleiner Schwuler.«


»War Thorpe ein erfolgreicher
Maler?«


»Wenn Sie es im kommerziellen
Sinn meinen: nein. Ich glaube es nicht. Er hatte nie Geld zur Hand.«


»Wieviel
hat er Ihnen abgeknöpft?« fragte ich leichthin. Ihre Augen starrten mich ein
paar Sekunden lang haßerfüllt an, dann sanken ihre
Schultern nach vorn. »Ein paar hundert Dollar, glaube ich. Es drehte sich immer
um geliehenes Geld, das ihm bis zum Verkauf des nächsten Bildes über die Runden
helfen sollte, aber irgendwie schien sich nie ein Käufer zu finden.«


»Kennen Sie jemanden, der Grund
gehabt hätte, seinen Tod zu wünschen?«


»Vermutlich hatten Sie nie eine
Affäre mit einer verheirateten Frau, Lieutenant. Keiner von beiden redet über
das Leben, das er getrennt vom anderen führt.«


»Thorpe war nicht verheiratet?«


»Ganz sicher nicht«, zischte
sie.


»Gab es irgendwelche andere
Frauen in seinem Leben?« 


»Seien Sie nicht albern.«


Ich holte die Bilder aus dem
Zimmer nebenan und legte sie säuberlich gestapelt, die Vorderseite nach unten,
auf den kleinen Tisch neben der Couch, das Aktporträt von Iris Mercer obenauf.


»Die Bilder hier lagen über den
Unterkörper von Thorpe ausgebreitet«, sagte ich. »Erinnern Sie sich
vielleicht?« 


»Vage.« Ihre Stimme klang
ungeduldig. »Ist das wichtig?« 


»Schauen Sie selber«, schlug
ich vor.


Sie ergriff das erste Bild,
drehte es um und ließ es auf den Tisch fallen, als sei es glühend heiß. Sie
wurde wieder rot und wandte sorgfältig den Blick ab.


»Ich nehme an, nur ein
professionelles Modell — oder eine verliebte Frau — würden für ein solches Bild
Modell stehen«, sagte ich mit neutraler Stimme.


»Es ist das erstemal,
daß ich es gesehen habe«, murmelte sie. »Glenn hat mir zwar ein paar
Schwarzweißzeichnungen gezeigt, aber ganz gewiß waren darauf nicht diese — Details
zu sehen.« Ihre Fingerknöchel klopften zornig auf den Leinwandrahmen. »Es sieht
aus, als hätte ich für ein verdammtes Sexmagazin Modell gestanden.«


»Noch etwas«, sagte ich, »Sie
stehen damit nicht allein. Schauen Sie sich einmal den Rest an.«


Als sie schließlich die anderen
drei Gemälde angesehen hatte, hatte ihr Gesicht eine ganze Stufenleiter der
verschiedensten Empfindungen ausgedrückt. Sie reichten von plötzlichem Schreck
bis zu eiskalter Wut.


»Der dreckige, hinterhältige
Bastard«, fauchte sie. »Wissen Sie was? Ich bin froh, daß er tot ist!«


»Erkennen Sie eine der Frauen?«


»O ja!« Ihr Gelächter ließ mir
beinahe das Blut gerinnen. »Eine davon ist eine meiner besten Freundinnen. Wenn
ich es mir recht überlege, war es auf ihrer Party, als ich Glenn kennenlernte.
Ist das nicht ein entzückender Zufall?«


»Welche ist das?«


»Die übergewichtige Brünette,
die Champagner trinkt, den er wahrscheinlich von dem Geld gekauft hat, das ich
ihm gab.«


»Ist sie auch verheiratet?«


»Liz Niall ist ein einseitiges
Karriere-Mädchen, eine leitende Angestellte bei einer Werbeagentur. Ich nehme
an, sie hat zuviel Spaß daran, mit den Kunden herumzuschlafen, um an Heirat zu
denken.«


»Kennen Sie den Namen der
Agentur?«


»So was wie Lane, Lloyd und
Garcia, soweit ich mich erinnere.«


»Dieser Garcia«, sagte ich
verwundert, »wie, zum Teufel, ist er je dort hineingekommen?«


»Über Liz’ Bett, wie die
übrigen auch, jedenfalls sollte mich das nicht überraschen! Wenn ich daran
denke«, Iris Mercers Gesicht wurde plötzlich sichtlich älter, »die einzige
große Leidenschaft meines Lebens wird mich in dem Augenblick vernichten, da Hal
Wind von der Sache kriegt!« Ihre geballten Fäuste schlugen in plötzlicher Qual
auf die Knie. »Und dabei war ich die ganze Zeit über nur eine aus einem
Quartett von Frauen, mit denen sich Glenn herumgetrieben hat!«


»Kommen wir auf diesen Abend
zurück«, sagte ich schnell, bevor sie völlig aus den Fugen geriet. »Was haben
Sie getan, nachdem Sie Thorpe vom Flugplatz aus angerufen hatten?«


»Ich aß dort zu Abend und nahm
hinterher ein paar Drinks, nur um die Zeit bis ungefähr zehn Uhr auszufüllen.
Dann fuhr ich hierher, parkte vorn vor der Garage und ging zur Haustür. Sie
stand weit offen, wie immer, wenn Glenn wußte, daß ich kam.«


»Und die Lichter?« fragte ich.


Sie runzelte flüchtig die
Stirn. »Sie brannten im ganzen Haus. Als ich ins Wohnzimmer trat, rief ich
seinen Namen und sah, daß er nicht dort war. Er antwortete nicht, deshalb ging
ich ins Atelier und«, ihre Stimme schwankte einen Augenblick, »sah ihn da auf
der Couch liegen. Einen Augenblick lang glaubte ich, er sei eingeschlafen, aber
dann trat ich näher und sah, daß er tot ist. Ich schrie, und in der nächsten
Sekunde gingen alle Lichter aus. Ich hatte das schreckliche Gefühl, daß Glenns
Mörder darauf gewartet hatte, bis ich das Haus betreten hatte, um mich dann
ebenfalls umzubringen. Ein paar Sekunden lang war ich vor Angst völlig gelähmt,
dann begann ich zu rennen. Die ganze Zeit über konnte ich jemanden wie
wahnsinnig schreien hören; und mir wurde überhaupt nicht bewußt, daß ich das
selber war — bis ich in Sie hineingelaufen bin.«


»Da stimmt was nicht«, sagte
ich langsam.


»Vielleicht hätte ein mutiger
Polizeibeamter nicht geschrien«, fuhr sie mich an. »Aber ich...«


»Das meine ich damit nicht«,
unterbrach ich sie. »Jemand hat heute abend gegen
halb elf Uhr im Büro des Sheriffs angerufen und gesagt, hier sei ein Mord
begangen worden. Wenn es der Mörder gewesen ist, der angerufen hat, dann sollte
man nicht erwarten, daß er gewartet hat, bis Sie eine halbe Stunde später
eintreffen, da er wissen mußte, daß die Polizei ungefähr um dieselbe Zeit
eintreffen würde.«


»Es könnte auch ein anderer
angerufen haben«, sagte sie zögernd. »Vielleicht Leroy Dumas.«


»Sicher!« bestätigte ich.
»Andererseits hätte der Mörder, wenn er Sie hätte umbringen wollen, das leicht
tun können, als wir beide uns als Silhouetten im Scheinwerferlicht meines
Wagens abzeichneten. Aber er hat es nicht getan; er zerschoß
statt dessen die beiden Scheinwerfer.«


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Das alles ergibt keinen Sinn. Oder?«


»Sie haben recht«, brummte ich.
»Trinken wir noch was.« Sie ging mit mir zur Bar, setzte sich auf einen Hocker
und sah zu, wie ich die Gläser einschenkte. »Ich habe das Gefühl, als ob wir
plötzlich alte Freunde wären«, sagte sie mit weicher, kehliger Stimme. »Ich
meine, nun, da Sie mich so gemalt gesehen haben und so. Es ist ein sehr
akkurates Porträt, bis hinunter zu dem komischen kleinen Muttermal an der
Innenseite meines linken Schenkels.«


Ich schob ihr das Glas hin. Als
ich den Kopf hob, sah ich den warmen Schimmer in ihren Augen. Ihre Hand glitt
über die Bar, bis sie auf der meinen ruhte; dann drückte sie sie leicht.


»Sie sind ein sehr attraktiver
Mann, Lieutenant«, flüsterte sie. »Ich habe nicht das geringste dagegen, daß
Sie dieses Bild gesehen haben.« Ihre Finger verstärkten den Druck auf meiner
Hand. »Wenn Sie das Modell dafür sehen wollen — lebend, in Fleisch und Blut — ,
dann will ich das gern irgendwann mal für Sie arrangieren.«


»Irgendwie scheint mir das hier
weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort zu sein«, murmelte ich.
»Schließlich liegt Glenn tot nebenan.«


Sie holte plötzlich tief Luft,
blinzelte heftig und schob dann schmollend die Unterlippe vor. »Sie haben
natürlich recht. Ich dachte nur, es gibt schließlich andere Zeiten und Orte — wie
zum Beispiel Ihre Wohnung.«


»Ein faszinierender Gedanke.
Wie wär’s von jetzt an in einer Woche«, ich grinste sie boshaft an, »wenn Ihr
Mann Zeit gehabt hat, ein bißchen abzukühlen.«


»Nichts kann Sie davon
abhalten, ihm alles zu erzählen, oder?« Der Ausdruck verführerischer
Aufforderung verschwand abrupt von ihrem Gesicht, während sie ihre Hand von der
meinen entfernte. »Sie sind vermutlich auch nicht anders als der Rest der
Dreckskerle.«


»Sind alle Polypen
Dreckskerle?« erkundigte ich mich.


»Alle Männer sind Dreckskerle!«
Ihre Stimme klang belegt vor Selbstmitleid. »Sie haben keine Ahnung, wie Hal
ist; er ist von einer fast verrückten Eifersucht besessen; und wenn er das hier
erfährt, bringt er mich um!«


»Ich habe da so eine gewisse
sentimentale Vorstellung«, sagte ich leichthin. »Wie er oben an den Stufen kurz
vor dem Einsteigen in die Maschine steht und zärtlich seiner liebenden Gattin
zuwinkt, bevor er hineingeht. Und Sie stehen hinter der Sperre, voller
Ungeduld, daß er endlich abschiebt, damit Sie Ihren Liebhaber anrufen und ein
Rendezvous für die Nacht vereinbaren können.«


»Die Vorstellung können Sie getrost
fallenlassen«, zischte sie. »Sein Flug wurde aufgerufen, noch während er in der
Bar war. Er sagte, es lohne sich nicht, daß ich mein Glas in aller Eile
hinunterstürzte, nur um ihn hinauszubegleiten, also verabschiedeten wir uns
gleich dort.«


»Sie wissen also gar nicht, ob
er wirklich die Maschine nach Detroit genommen hat?«


»Aber natürlich hat er das!«
Sie starrte mich wie gebannt an, und ihre großen Augen wurden noch größer.
»Oder vielleicht nicht?«


»Das können wir vermutlich
herausfinden«, sagte ich. »Wo ist er in Detroit abgestiegen?«


»Im Plaza Hotel.« Ihre
Hände begannen zu zittern. »Aber Hal kann’s nicht gewesen sein! Wenn er
herausgefunden hätte, was ich getan habe, dann hätte er sich nicht damit
begnügt, Glenn umzubringen, er hätte auch mich getötet!«


»Vielleicht nicht«, sagte ich
tröstend. »Vielleicht wollte er Sie für später aufheben.«
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Die fliehende Stirn war in tiefe
Dackelfalten gelegt, und seine Augen waren so starr, als hätte sie jemand
soeben in Aspik eingelegt. Sergeant Polnik war wieder beim Denken, soviel wurde
mir klar, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


»Ich glaube, Sie sind krank,
Lieutenant, was?« fragte er schließlich mit seiner Krächzstimme.


»Ich fühle mich großartig«,
versicherte ich ihm.


»Wie kommt es dann, daß ich
die Blonde nach Hause bringen soll?« Seine dicken Finger fuchtelten vage in der
Luft herum. »Ich meine, Sie sind doch derjenige, der sich sonst immer um die
Weiber kümmert, Lieutenant. Fast immer muß ich bloß irgendwo ’nen Haufen dumme
Fragen stellen oder in der kalten Nacht stehen und die Wohnung von irgendeinem
Burschen beschatten.«


»Dies ist der Beginn einer
neuen Ära, Sergeant.« Ich lächelte ihm voller Wärme zu. »Wer weiß, was Ihnen
noch bevorsteht?«


»Uii!«
Eine Gefühlsaufwallung beeinträchtigte vorübergehend die Funktion seiner
Stimmbänder. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Lieutenant.«


»Das wollen wir mal besprechen,
wenn wir mehr Zeit haben«, schlug ich vor. »Sie fahren Mrs. Mercer in ihrem
Wagen nach Hause, und Sie gehen auch mit ihr hinein, um sicher zu sein, daß sie
wirklich Mrs. Mercer ist und daß es sich um ihr Haus handelt. Verstanden?«


»Verstanden!« Seine Stirn
runzelte sich erneut wie Wellpappe. »Aber wie komme ich hinterher ins Büro?«


»Rufen Sie einen Streifenwagen,
der Sie abholt«, sagte ich geduldig.


»Mrs. Mercer, hm?« Er sah mich
mißtrauisch an. »Und wo steckt ihr Mann?«


»In Detroit«, sagte ich. »Und
das habe ich mir vor ein paar Minuten durch ein Ferngespräch bestätigen lassen.
Er ist kurz nach Mitternacht in diesem Hotel abgestiegen.«


»Na, wahrscheinlich soll ich
jetzt nicht mehr länger hier herumtrödeln, Lieutenant.« Polnik strahlte mich
an. »Ich mache mich sofort auf die Socken.«


Er watschelte aus dem Atelier,
wobei seine Hinteransicht an die eines freudig erregten Hundes ohne Schwanz
erinnerte. Ich schloß die Tür hinter ihm; und während ich mir eine Zigarette
anzündete, stellte ich fest, daß sich Doc Murphy von der Kunst der Medizin ab-
und der Kunst der Malerei zugewandt hatte. Er war damit beschäftigt, drei der
Aktporträts zu betrachten, während Ed Sanger seine Kamera auf das vierte
gerichtet hielt, das jetzt auf einer Staffelei stand.


»Ich möchte Sie nicht gern bei
Ihrem Anatomiestudium stören, Doc«, brummte ich. »Aber ich kann nicht umhin,
mich zu fragen, ob Sie irgendwelche interessanten Details der Leiche
weiterzugeben haben.«


Murphy drehte sich ohne Eile
und mit einem satanischen Grinsen auf dem Gesicht um. »Eins muß man Ihnen
lassen, Wheeler, mit einem langweiligen Mord geben Sie sich niemals ab! Ich
weigere mich, zu glauben, daß diese vier prachtvollen Porträts alles
Ausgeburten der Phantasie des Künstlers sind.«


»Bitte, weigern Sie sich«,
sagte ich hilfreich.


»Todeszeit zwischen zehn und
elf Uhr«, sagte er schnell. »Der Tod ist sofort eingetreten. Bei der Obduktion
wird sich auch nichts anderes herausstellen.«


»Ich habe die Kugel aus der
Couch gebohrt«, sagte Ed Sanger, während er die langhaarige Blonde gegen die
großzügig gerundete Dunkelhaarige auf der Staffelei austauschte. »Sie stammt
aus einem schweren Gewehr, vielleicht einer Winchester, Modell achtundachtzig,
aber das können Ihnen dann die Ballistiker genau sagen.« Er stellte die Kamera
wieder ein. »Wieviel Abzüge wollen Sie von diesen Fotos
haben, Al?«


»Nur die eine Serie«, sagte
ich.


»Zwei insgesamt«, sagte Murphy
geschmeidig. »Eine Serie für den Lieutenant, eine für mich.«


»Adressieren Sie sie einfach an
seine Frau, wenn Sie sie abschicken, Ed«, sagte ich betont sorglos.


»Ich dachte früher immer, wir
würden Sie mal vermissen, wenn Sie dahingegangen sind, Wheeler«, verkündete
Murphy mit feierlicher Stimme. »Irgendwann demnächst läßt Sie das Glück doch im
Stich, und ich habe nächtelang wach gelegen, weil ich mir deshalb Sorgen
gemacht habe. Dann fiel mir eine perfekte Lösung des Problems ein. Nach der
Obduktion werde ich mich an einen meiner Freunde wenden, der zufällig
Tier-Restaurator ist.« Er grinste bösartig. »Ich sehe Sie förmlich vor mir —
wie Sie in meinem Eingangsflur stehen, mit weit ausgebreiteten Armen — der
ideale Hutständer.«


»Das wäre ein Vorwurf für einen
grandiosen Film«, sagte Ed Sanger.


»Als Titel vielleicht Mitgegangen
— mitgehangen?« sagte ich.


»Wer kümmert sich schon um den
Titel, wenn Hutständer Wheeler die Hauptrolle spielt?« fragte Murphy erheitert.
»Wenn Sie hier fertig sind, warum gehen Sie dann nicht nach Hause und hüpfen in
eine Flasche Formalin?« brummte ich.


»Lassen Sie meine Sexprobleme
aus dem Spiel.« Murphy ergriff seine düster aussehende schwarze Tasche und
strebte der Tür zu. »Wann immer Sie vorhaben, sich selber umzubringen, lassen
Sie es mich wissen, Al. Ich möchte nicht, daß Ihre Epidermis unnötig zerstört
wird.« Er kicherte plötzlich. »Restauratoren kommen nicht billig. Wissen Sie?«


Er schloß schnell die Tür
hinter sich, um sicher zu sein, das letzte Wort gehabt zu haben. Ed Sanger nahm
die Kamera vom Stativ und gähnte laut.


»Ich glaube, damit hat sich’s
so ziemlich, Al«, sagte er. »Sie kriegen gleich als erstes morgen früh die
Bilder.« 


»Ausgezeichnet!« Ich nickte.
»Haben Sie sonst noch was gefunden?«


Er schüttelte traurig den Kopf.
»Diesmal haben Sie sich den falschen Mord ausgesucht, alter Freund. Jemand
kommt hier reinmarschiert, ein Gewehr in der Hand, feuert ein Geschoß schweren
Kalibers in den plötzlich Verblichenen hinein und spaziert wieder raus, das
Gewehr in der Hand. Hier handelt es sich um den Typ des Mörders, der überlegt.
Er kann uns beide um Brot und Arbeit bringen. Nichts hat er hinterlassen: keine
Mordwaffe, keine Fingerabdrücke, noch nicht einmal Fußspuren.«


»Jetzt fühle ich mich schon
wesentlich besser«, knurrte ich. »Am Morgen werde ich zu den Reagenzgläsern und
dem Spielzeug im Labor zurückkehren«, sagte er mürrisch. »Während Sie sich auf
den Weg machen, um vier Frauenzimmer zu suchen, die zu diesen Aktbildern
passen. Und Sie fühlen sich deprimiert?«


Es war gegen halb drei Uhr
morgens, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Da meine Scheinwerfer nicht
mehr funktionierten, mußte ich mit Sanger in die Stadt zurückfahren. Er war der
Typ des Fahrers, der glaubt, sechzig Stundenkilometer seien eine
Wahnsinnsgeschwindigkeit, nur gelegentlich bei den Rennen von Indianapolis
erreicht.


 


Ich legte eine
Liza-Minelli-Platte auf, während ich mir einen Drink eingoß, und lauschte ihrer
so quälend schönen Stimme, die mich einlud, ins Kabarett zu kommen. Als die
Platte schließlich abgelaufen war, war ich heiter entspannt und bereit, ins
Bett zu gehen. Ich trug das leere Glas in die Küche hinaus und befand mich auf
halbem Weg ins Schlafzimmer, als es an der Tür klingelte. Falls es sich um Doc
Murphys Restaurator handelte, der kam, um vorläufig einmal Maß zu nehmen, so
konnte ich, wie ich fand, zumindest in angemessenes Gelächter ausbrechen, bevor
ich ihm eins auf den Schädel gab.


Ich öffnete die Tür und traute
meinen Augen nicht — unmittelbar vor mir stand inmitten einer schimmernden
Dunstwolke eine große dunkelhaarige Person. Meine Augen paßten sich allmählich
dem Glanz an; und mir wurde klar, daß der Schimmer von dem perlenbestickten
knöchellangen Kleid herrührte, das ihren prachtvollen Körper schmückte. Die
komplizierte Frisur saß wie eine glatte schwarze Krone auf ihrem Kopf und
verlieh ihr ein königliches Aussehen, während ihre Schlehenaugen die Perlen an
Gefunkel übertrafen.


»Lieutenant Wheeler?« fragte
sie mit einer vollen Altstimme.


»Ja.« Ich nickte.


»Ich bin Liz Niall.«


»Ich hätte Sie sofort erkannt«,
sagte ich heiser. »Sogar ohne das Champagnerglas.«


Sie gab einen pantherartigen
Knurrlaut tief aus ihrer Kehle von sich und glitt dann an mir vorbei in die
Wohnung. Als ich sie eingeholt hatte, war sie bereits im Wohnzimmer. »Iris
Mercer hat mich vor einer Weile angerufen«, sagte sie nachdrücklich. »Zwischen
Beschimpfungen und drastischen Bezeichnungen ließ sie mir auch einige Tatsachen
zukommen. Ist es wahr, daß Glenn Thorpe heute nacht
ermordet worden ist?«


»Es ist wahr«, sagte ich.


»Dann stimmt es also auch, daß
der Mörder vier Bilder von nackten Frauen über die Leiche ausgebreitet hat.
Ihre Bemerkung über das Champagnerglas hat mir das bereits bestätigt.« Sie
zuckte ungeduldig die Schultern, und das plötzlich verstärkte Gefunkel der
Perlen blendete mich beinahe. »Ich habe sowieso nicht vermutet, daß Iris
genügend Phantasie hätte, eine solche Geschichte zu ersinnen.«


»Haben Sie für ein solches
Porträt Modell gestanden?« fragte ich interessiert. »Einschließlich
Champagnerglas?«


»Natürlich habe ich das getan;
und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre lüsternen kleinen Gedanken für sich
behielten, Lieutenant.« Ein Ausdruck des Schreckens trat in ihre Augen.
»Verdammt! Ich mache das alles falsch. Können wir bitte noch mal von vorn
beginnen?«


»Wie wär’s mit einem Drink?«
schlug ich vor.


»Eine brillante Idee!« sagte
sie voller Wärme. »Ich trinke das, was Sie auch trinken, aber mehr davon.«


Als ich aus der Küche
zurückkam, saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Couch. Der
atemberaubende Anblick ihres glitzernden Schenkels ließ mich innerlich
mitleiderregend wimmern. Ich gab ihr das Glas und setzte mich dann ihr gegenüber
in einen Sessel.


»Iris hat Ihnen vermutlich
alles erzählt, was es über mich zu erzählen gibt.« Ihre Stimme klang
vorsichtig.


»Nur, daß Sie leitende
Angestellte bei einer Werbeagentur sind«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und daß
sie Thorpe bei einer Party kennengelernt hat, bei der Sie Gastgeberin waren.«


»Deshalb bin ich hier«, sagte
sie schnell. »Ich konnte nicht zulassen, daß Sie in mein Büro kommen,
Lieutenant. Ein Polizeibeamter, der peinliche Fragen wegen eines Mordes stellt,
wäre schlecht für mein Image. Verstehen Sie?«


»Nein«, sagte ich schlicht.


»Ein paar der großen
Auftraggeber, mit denen ich zusammenarbeite, sind sehr altmodisch in ihren
Anschauungen, vor allem, wenn es sich darum dreht, daß ihre Agentur in einen
Mordfall verwickelt ist.« Sie entblößte die Zähne in meiner Richtung, was wohl
als ein etwas zweifelhaftes Lächeln gedacht war. »Deshalb dachte ich, ich spare
Ihnen die Mühe, indem ich Sie zuerst aufsuche.«


»Das weiß ich zu schätzen.«


Sie verputzte den halben Inhalt
ihres Glases in einem Zug und sah mich dann an. »Nun, ich warte, Lieutenant.«


»Worauf genau?«


»Auf Ihre Fragen.«


»Ach, das!« Ich schloß fest die
Augen. »Tut mir leid, aber mir fallen im Augenblick keine ein. Es sind wohl all
die glitzernden Perlen — sie haben eine Art hypnotischer Wirkung auf mich.«


»Tut mir schrecklich leid.«
Ihre Stimme war zutiefst mitfühlend. »Ich hätte mir etwas weniger Auffallendes
anziehen sollen, bevor ich herkam. Aber wenn es Sie stört, Lieutenant, ziehe
ich es aus.«


Einen einzigen wilden
Augenblick lang glaubte ich wirklich gehört zu haben, sie wolle ihr Kleid
ausziehen. Wenn die Dame wirklich existierte, dann konnte ich nicht recht
gehört haben. Das Klügste war, die Augen fest geschlossen zu halten für den
Fall, daß sie nur Bestandteil eines phantasievollen Traums war. Wer, zum
Kuckuck, wäre schon gern in einem solchen Augenblick aufgewacht? »Bitte«, sagte
sie munter. »Ist es so besser?«


Es war mein Augenblick der
Wahrheit. Ich öffnete zögernd die Augen und spürte, wie sich meine Pupillen
sofort erweiterten. Die Brünette stand mit mild fragendem Gesichtsausdruck vor
mir, und zwar ohne das Perlenkleid. Sie trug, zueinander passend, ein Höschen
und einen Büstenhalter mit einem Muster aus hellroten Rosen auf blaßgelbem Untergrund. Ihre silbernen Netzstrümpfe waren an
einem schwarzen Rüschenhalter befestigt, der in einer meine Seelenruhe
gefährdenden Weise gegen die milchweiße Glätte ihrer runden Schenkel abstach.


»Können Sie sich jetzt besser
konzentrieren, Lieutenant?« fragte sie.


»Sind Sie übergeschnappt?«
gurgelte ich.


Sie sank auf die Couch zurück,
und die roten Rosen blühten auf, als sie tief Atem schöpfte. »Sie werden
natürlich wissen wollen, wo ich heute abend war. Ich
war mit Gil Lane, einem meiner Partner der Agentur, zum Dinner in seiner
Wohnung. Es war um Mitternacht herum, als ich ging, und er kann das bestätigen,
falls Sie das wünschen.«


»Ich komme darauf zurück«,
sagte ich. »Erzählen Sie mir von Thorpe.«


»Was gibt es da zu erzählen?«
Sie zuckte die seidenweichen Schultern. »Wir hatten eine Affäre; und sie machte
Spaß, solange sie dauerte, was nicht sehr lang war. Nur bis zu dem Zeitpunkt,
als er Iris in meiner Wohnung kennenlernte; danach war ich striktes Imperfekt
für ihn.« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Ich bin
ein ausgewachsenes Mädchen, Lieutenant, und impulsiv; wenn ich einen Mann mag,
gehe ich mit ihm ins Bett. Es ist meine Art der Entspannung nach einem harten
Arbeitstag in der Agentur. Glenn war ein attraktiver Bursche, aber so was
Besonderes war er auch wieder nicht. Ich vergaß ihn völlig innerhalb der
nächsten zwei Wochen, und das verdammte Porträt desgleichen.«


»Haben Sie ihm je Geld
gegeben?«


Ihr Gesicht erstarrte.
»Vielleicht bin ich nicht Ihr Typ, Lieutenant, aber wenn der Tag kommt, an dem
ich einen Mann dafür bezahlen muß, damit er mit mir ins Bett geht, dann tue ich
etwas Verzweifeltes — heirate vielleicht sogar.«


»Werden Sie nicht so
vernünftig, sonst welken Ihre Rosen«, brummte ich. »Ich meine, hat er sich je
Geld von Ihnen geliehen?«


»Nie!« Ihre Stimme klang sehr
entschieden. »Ich glaube nicht, daß er die Kunstwelt mit seinen Werken je
entflammt hat, aber er schien immer ausreichend Geld zu haben, um die Gläubiger
auf Distanz zu halten.«


»Haben Sie je Freunde von ihm
kennengelernt?«


»Ich glaube nicht, daß er
überhaupt irgendwelche Freunde hatte«, ihre langen Wimpern wippten flüchtig auf
und ab, »jedenfalls keine männlichen.«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund vorstellen, aus dem ihn jemand ermordet haben könnte?« beharrte ich.


»Ein eifersüchtiger Ehemann
oder Liebhaber vielleicht? Ich frage mich, ob die beiden anderen Frauen, die er
gemalt hat, ebenso verheiratet sind wie Iris.«


»Ich muß sie erst noch
identifizieren«, sagte ich.


»Ich habe schon darüber
nachgedacht.« Ein schwacher Schimmer kam in ihre Schlehenaugen. »Wissen Sie,
inwiefern sie sich vergleichen lassen? Iris ist bestenfalls ein Knochengestell.
Wie sahen die beiden anderen aus?«


»Eine kleine Blonde, großzügig
gebaut, und ein oben rum üppiger Rotkopf«, sagte ich. »Erinnert Sie das an
jemanden?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ihre
Beschreibung ist ein bißchen vage. Welche von den vieren hat Ihnen am besten
gefallen, Lieutenant?«


»Das Stilleben«,
sagte ich ernsthaft. »Dieses Champagnerglas wirkte so echt. Ich war beinahe versucht,
es Ihnen aus der Hand zu nehmen.«


»So was!« Sie kicherte
plötzlich. »Ein Polyp mit Humor!«


»Sie machten sich Sorgen, ein
Polyp könnte Sie in Ihrer Agentur aufsuchen und Ihr Image zerstören«, sagte
ich. »Aber nackt Modell für Thorpe zu stehen hat Ihnen nicht das geringste
ausgemacht?«


»Die fatale Eitelkeit einer
Frau!« Sie blickte auf die Rundung ihrer Brüste hinab und seufzte leise. »Ich
bin in meinen eigenen Körper verliebt; und der Gedanke, er könne in Öl der
Nachwelt erhalten bleiben, war unwiderstehlich. Ich dachte, das Porträt könne
mir eine Art Unsterblichkeit verleihen. Natürlich war ich damals blau.« Sie
hielt das leere Glas hoch. »Kann ich noch was zu trinken haben?«


»Klar!« Ich nahm ihr Glas und
ging auf die Küchentür zu. 


»Wie heißen Sie?« fragte sie
plötzlich.


»Al.« Ich blickte über die
Schulter zurück und sah, daß auf ihrem Gesicht ein grübelnder Ausdruck lag.


»Ich bin Liz. Sind Sie mit fragen fertig, Al?«


»Vermutlich, ja. Warum?«


»Dann könnte ich eine Platte
auflegen. Es geschieht nicht oft, daß ich mit einem Polizeilieutenant
gesellschaftlich verkehre.«


»Bitte«, sagte ich.


Als ich mit den frischen Drinks
zurückkam, spielten gedämpfte Gitarren eine Samba oder einen Mumbo Jumbo oder was immer es war. Die Gläser hüpften
nervös in meinen Händen, als ich in den vollen Genuß von Liz Nialls Anblick
kam. Sie hatte mir den Rücken zugedreht und schwang im Cha-Cha-Rhythmus die kräftig gerundeten Hüften.


»Wissen Sie was?« sagte ich mit
verwunderter Stimme. »Das ist das erstemal, daß ich
sehe, wie sich ein Sprichwort bewahrheitet.«


»Wie bitte?« Sie wandte sich
mir mit verblüfftem Gesicht zu.


»Geduld bringt Rosen.«


»Ich mag gern schicke
Unterwäsche«, sagte sie selbstzufrieden. »Außerdem ist es nicht besonders
praktisch, die Rosen direkt auf der Haut zu tragen, wegen der vielen Dornen.«
Sie nahm mir ein Glas aus der Hand und dezimierte den Inhalt beträchtlich mit
ein paar fachmännischen Schlucken. »Möchten Sie gern tanzen, Al?«


»Nein, danke«, sagte ich. »Auch
wenn ich keine Angst haben muß, auf ihr Kleid zu treten, werde ich
wahrscheinlich straucheln, wenn wir direkt vor einem offenen Fenster stehen.«


»Und das im vierten Stock?
Gespenstisch!« Sie schauderte gekonnt. »Wie wär’s mit einem Spiel? Sind Sie gut
darin?«


»Nur im Dunkeln«, sagte ich
erwartungsvoll.


»Ich kenne ein großartiges
Spiel, eine Version von Scharaden.« Ihre Stimme klang aufrichtig begeistert.
»Sie setzen sich auf die Couch und dürfen nicht herschauen, bis ich es Ihnen
erlaube. Dann müssen Sie raten, wer oder was ich bin.«


Ich starrte sie ein paar
Sekunden lang an. »Sie haben wohl nicht alle Tassen im Schrank?«


»Es macht Spaß, ehrlich!« Sie
gab mir einen leichten Schubs. »Gehen Sie und setzen Sie sich, Al. Es wird
nicht lange dauern, bis ich so weit bin; ich verspreche es Ihnen.«


»Okay, Liz.« Ich zuckte die
Schultern. »Ich habe ja nichts weiter zu verlieren als meinen Verstand.«


Die nächsten zwei Minuten über
saß ich pflichtschuldigst auf der Couch und starrte an die gegenüberliegende
Wand. Der Scotch war hilfreich, denn nach den ersten dreißig Sekunden kam mir
plötzlich der häßliche Gedanke: Wie, wenn sie nun wirklich verrückt und im
Augenblick damit beschäftigt ist, das kleine Beil zu schärfen, das sie in ihrer
Handtasche bei sich getragen hat, bereit, es mir in den Schädel zu graben? Und sofort
sah ich mich in Doc Murphys Eingangsflur stehen, die Arme für alle Ewigkeit
ausgebreitet.


»Jetzt bin ich fertig, Al«,
sagte die Altstimme hinter mir. Ich stand von der Couch auf und wandte mich Liz
zu. Das Porträt war lebendig geworden. Sie stand da, pudelnackt, und lächelte
mich über den Rand ihres Glases hinweg an. Der Schwung ihrer vollen Brüste
endete in dunkelkorallenroten Spitzen, und die Eieruhreinbuchtung ihrer Hüften
war ein schneeiges Entzücken. Sanfte Glut lag in ihren Augen, während sie meine
Reaktion beobachtete.


»Jetzt«, sagte sie heiser,
»müssen Sie raten, was ich bin?«


»Drängen Sie mich nicht.« Ich
mimte eine Weile den tief Nachdenklichen und schnippte dann aufgeregt mit den
Fingern. »Ich hab’s — Sie sind eine nackte Säuferin. Stimmt’s?«


»Sehr komisch!« Sie warf mir
das leere Glas zu, und ich erwischte es gerade noch, bevor es auf den Boden
fiel. »Sie haben recht, Al, im Spielen sind Sie nicht besonders gut.« Sie nahm
ihr Höschen vom Stuhl neben ihr, trat hinein, zog es über die Hüften hoch und
ließ das elastische Gummiband zurückschnellen. Es handelte sich um ein
umgekehrtes Striptease; das damit endete, daß sie das Perlenkleid wieder über
den Kopf zog.


»Gute Nacht, Lieutenant.« Die
sanfte Glut in ihren Augen war erloschen — ihr Ausdruck war jetzt nur
gleichgültig. 


»Habe ich was Falsches gesagt,
Miss Niall?« fragte ich höflich. »Oder getan, vielleicht?«


»Schon eher etwas, was Sie
nicht getan haben«, sagte sie trocken. »Man kann sich als Frau schließlich nur
bis zu einem gewissen Grad bemühen, einen Mann zu verführen, sonst verliert man
seine Selbstachtung.«


»Ich halte Sie für überaus
attraktiv, fast schön und sehr sexy«, sagte ich aufrichtig.


»Aber Sie wollten sich nicht
von mir verführen lassen?« 


»Nicht unter diesen Umständen,
Liz«, pflichtete ich bei. 


»Und welchen Umständen?«


»Ich würde Ihnen im Augenblick
nicht gern irgendwelche Gefallen schulden.« Ich grinste sie bedächtig an. »Denn
vielleicht möchte ich Sie morgen in Ihrem Büro sprechen und eine ganze Menge
peinlicher Fragen stellen.«


»Sie müssen ein sehr eifriger
Polyp sein«, sagte sie verächtlich. »Oder gewinnen sie der Frustration
irgendwelche Reize ab?«


»Wenn Sie gegangen sind, werde
ich aller Wahrscheinlichkeit nach den Rest der Nacht damit zubringen, auf der
Couch zu sitzen und laut zu wimmern«, sagte ich. »Lassen wir die Kirche beim
Dorf, Liz — es war nicht meine männliche Vitalität, die Sie bewogen hat, sich
innerhalb von fünf Minuten nach Ihrem Eintreffen auszupellen. Sie haben einen
Zweck damit verfolgt.«


»So oder so, Sie werden es
nicht erfahren«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Und ich hoffe inständig, daß
Ihnen das für den Rest der Nacht noch was zu wimmern gibt.«


Ich begleitete sie zur
Wohnungstür, und nachdem sie auf den Korridor hinausgetreten war, gab sie mir
die Hand zu einem formellen Abschiedsgruß.


»Es war — ungewöhnlich — Sie
kennenzulernen, Lieutenant«, sagte sie.


»Ich bin sicher, daß wir uns wiedersehen,
Liz«, antwortete ich kühl. »Übrigens, Glenn Thorpe wurde durch ein Gewehr
schweren Kalibers erschossen. Die Kugel hat ein Loch von der Größe eines
Vierteldollars in seine Brust gerissen, und in die Ausschußöffnung
im Rücken können Sie einen Silberdollar hineinlegen.«


Sie zuckte zurück, als ob ich
ihr eine Ohrfeige verpaßt hätte. »Warum erzählen Sie mir das jetzt?« flüsterte
sie. 


»Weil Sie vorher nicht danach
gefragt haben«, sagte ich.
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Am nächsten Morgen war ich nicht
in der Laune, auf Sheriff Lavers’ tausend Fragen zu lauschen, die ich nicht
beantworten konnte, und so ging ich statt dessen kurz nach neun ins
Kriminallabor. Es war ein heller sonniger Morgen, den ich nach vier Stunden
Schlaf jedoch nicht zu schätzen wußte und der mich zu dem Schluß veranlaßte,
der wirkliche Ärger in Südkalifornien bestünde darin, daß es keinen Schnee gab.
Ed Sanger wirkte munter und aufgeweckt, und er war mir ebenso zuwider wie das
Wetter. »Ich habe die Fotoserie für Sie fertiggemacht, Al«, sagte er forsch.


»Danke.« Ich nahm die Bilder
und steckte sie in die Innentasche meiner Jacke. »Wann, zum Teufel, haben Sie
eigentlich heute früh angefangen zu arbeiten?«


»Gegen sieben.« So wie er das
sagte, klang es direkt glücklich. »Ich hasse es, im Bett zu bleiben, wenn die
Sonne scheint.«


»Was sind Sie eigentlich? Eine
Art umgekehrter Vampyr?«


»Die Ballistiker haben auch das
Geschoß überprüft«, fuhr er fort, als ob die Welt in den nächsten fünf Minuten
zusammenbrechen würde, wenn er nicht fortgesetzt redete. »Kaliber drei Komma
achtundfünfzig, und sie stimmen mit mir überein, daß es sich wahrscheinlich um
eine Winchester Modell achtundachtzig gehandelt hat.« Er lächelte mir
herablassend zu. »Das ist ein Gewehr, falls Sie sich da nicht sicher sind.«


»Ich dachte immer, es handelt
sich um eine Sex-Position, erfunden von den mittelalterlichen Königen
Altenglands«, knurrte ich.


»Bei Ihrem Innenleben wundere
ich mich oft, wie Sie die Zeit erübrigen können, Polizeibeamter zu sein«, sagte
er mit erstaunter Stimme. »Immerhin können Sie sich jetzt einer anderen
Arbeitsmöglichkeit zuwenden.«


»Welcher denn?« fragte ich.


Er beugte sich vor und klopfte
mir auf die Brusttasche. »Schmutzige Bilder«, sagte er und lachte schadenfroh. 


»Merkwürdig«, sagte ich
vorsichtig. »Erinnern Sie sich, gestern nacht sagten
Sie etwas davon, daß Sie hierher ins Kriminallabor zurückkehren müßten, während
ich mich aufmachte, um vier Frauenzimmer zu finden, die zu diesen Aktbildern
passen?«


»Ja.« Er nickte. »Und?«


»Drei von den vieren sind heute
in den frühen Morgenstunden in meiner Wohnung aufgetaucht, alle in derselben
Absicht. Sie boten sich mir mit Haut und Haaren an, wenn ich ihnen dafür
verspräche, ihre Namen geheimzuhalten.«


»Ja?« Er blinzelte heftig. »Sie
machen Spaß.«


Ich schenkte ihm ein
verträumtes Lächeln. »Na, klar!«


»Ich wette, Sie sind geradewegs
nach Hause und ins Bett gegangen und haben den Rest der Nacht über geschlafen.«
In seiner Stimme lag ein leichter Ton von Unsicherheit.«


»Ich war tatsächlich, kurz
nachdem ich heimgekommen war, im Bett«, bestätigte ich. »Aber an Schlaf war
nicht zu denken.«


»Warum?« fragte er heiser.


»Ed!« Ich blickte ihm
geradewegs in die Augen. »Haben Sie je versucht, zu viert in einem Bett zu
schlafen?«


Sein Adamsapfel hüpfte
krampfhaft auf und ab, als er mühsam schluckte. »Ich glaube es nach wie vor
nicht.«


»Die Brünette trug eine
wirklich schicke Unterwäsche, große hellrote Rosen auf einem gelben
Untergrund«, sagte ich ruhig. »Sie hätten sehen sollen, wie sie Cha-Cha-Cha
tanzte, nur in einem Höschen.«


Er starrte mich mit verglastem
Blick an. »Al, erzählen Sie wie war’s mit den beiden anderen? Die langhaarige
Blonde mit der Figur...? Seine Hände malten Kreise in die Luft. »... und diese
Rothaarige mit der Hochfrisur?«


»Ich werde es Ihnen erzählen,
Ed«, versprach ich, »wenn Sie mir zuerst etwas anderes erzählen.«


»Klar, was Sie wollen!« Er
nickte so heftig zustimmend, daß ich fürchtete, sein Hals würde abbrechen.


»Was ist also eine Winchester
Modell achtundachtzig?« knurrte ich.


 


Draußen schien die Sonne heller
als zuvor. Ich setzte eine dunkle Brille auf, und die Welt war plötzlich von
trübem Grün, von ungefähr derselben Farbe wie meine Leber, überlegte ich
düster. Ich fuhr acht Häuserblocks weit zur Pine
Street, wo, Iris Mercer zufolge, der Agent des verstorbenen Malers sein Büro
hatte.


Die Galerie war in einem
schmalen Haus, eingeklemmt zwischen einer Boutique auf der einen Seite und
einem schicken Delikateßgeschäft auf der anderen. Ich
trat in ein düsteres Kellergeschoß, in dem alles schwarzgrün war, bis mir
einfiel, meine dunkle Brille abzunehmen. Ein großes dünnes Mädchen kam mit
zielstrebigem Gesicht auf mich zu. Ihr Mikro-Minikleid enthüllte die langen
mageren Beine bis beinahe zur Weggabelung, und eine Kette mit Hippie-Perlen
baumelte um ihren Hals.


»Kann ich Ihnen behilflich
sein, Sir?« fragte sie mit einer Stimme, welche die meisten Leute für
plötzliche Todesfälle in der Familie reserviert halten.


Ich blickte auf die
Metallskulptur, die in der Nähe stand und mich an den Rückstand eines üblen
Autounfalls erinnerte. Die Malereien an der Wand schienen mir alle noch
jenseits von abstrakt zu sein. Eins davon verfügte über ein gespenstisches
Eigenleben — eine große Leinwand, über und über schwarz bemalt, aber alle fünf
Sekunden flammte in der Mitte eine Neonschrift auf: Leben ist der sich empörende Oktopus.
Irgendwie entging
mir der Sinn des Ganzen.


»Kann ich Ihnen behilflich
sein, Sir?« wiederholte das ausgezehrte Mädchen mit ihrer Grabesstimme.


»Ich halte nach einem Bild
Ausschau«, sagte ich. »Haben Sie was von Grandma
Moses hier?«


Sie gab einen schwachen Miaulaut
von sich und sah aus, als ob sie sich an Ort und Stelle in etwas zu der
Metallskulptur Passendes auflösen würde. »Leider sind Sie hier am falschen
Platz«, sagte sie mit dünner Stimme. »Dies hier ist eine strikt
avantgardistische Galerie.«


»Ich habe nur Spaß gemacht«,
sagte ich großmütig. »Ist Mr. Dumas hier?«


»Sein Büro ist dort hinten.«
Sie sah mich mißtrauisch an. »Er ist sehr beschäftigt.«


»Ich bin am Werk einer seiner
Künstler interessiert«, sagte ich. »Glenn Thorpe.«


»Oh!« Sie entsann sich rechtzeitig
der Notwendigkeit, die Verachtung von ihrem Gesicht verschwinden zu lassen,
bevor sie sich noch richtig entwickelt hatte. »Da kann Mr. Dumas Ihnen
sicherlich helfen.«


»Ihnen liegt wohl Thorpes Stil
nicht?«


»Ich finde, die Tage, in denen
ein Maler als Fotoapparat fungiert, sind längst vorüber.«


»Er malt zumeist Figürliches — Akte.
Stimmt das?«


»Die einzigen Thorpe-Arbeiten,
die ich gesehen habe, waren alles Brustbilder«, sagte sie gleichgültig. »Aber
ich bin sicher, daß Ihnen Mr. Dumas alles erzählen kann, was Sie wissen
wollen.«


Ich ging geradewegs in das Büro
am anderen Ende der Galerie, weil die Tür weit offenstand. Der Bursche, der
hinter dem mit Leder bezogenen Schreibtisch saß, hob den Kopf und blickte mich
mit mildem Erstaunen an. Er war klein, wirkte fast zerbrechlich, trug eine
tiefblaue Nehru-Jacke über einem rosafarbenen Rollkragenpullover, und ein
gewaltsam auf chinesisch getrimmtes Medaillon hing an einer goldenen Kette an
seinem Hals. Die tiefliegenden graugrünen Augen in dem scharfgeschnittenen
Gesicht gaben ihm, kombiniert mit dem üppig wuchernden lockigen braunen Haar,
das Aussehen eines alternden Fauns. »Mr. Dumas?« sagte ich.


»Ich bin Leroy Dumas.« Seine
Stimme klang weich und kultiviert. »Was kann ich für Sie tun?«


»Wie wär’s, wenn Sie mir die
Hintergründe von Thorpes Leben aufdeckten?« schlug ich vor.


»Was?« Sein Unterkiefer sank
herab.


Ich nahm die vier Fotos heraus
und breitete sie vor ihm auf der Schreibtischplatte aus. »Behaupten Sie bloß
nicht, er habe diese Porträts aus der Phantasie heraus gemalt.« 


Er warf einen kurzen Blick
darauf und sah dann mit einem vorsichtigen Schimmer in den Augen zu mir auf.
»Wer sind Sie eigentlich?«


Ich zog meine Dienstmarke
heraus und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. »Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs. Thorpe ist gestern nacht ermordet
worden.«


»Glenn — tot?« flüsterte er.


»Und vielleicht waren Sie der
letzte, der ihn lebend gesehen hat«, fügte ich hinzu.


»Er hat ganz gewiß gelebt, als
ich gestern gegen zehn Uhr sein Haus verlassen habe«, sagte er schnell. »Haben
diese Bilder irgend etwas mit seinem Tod zu tun?«


»Die Originale lagen über
seinem Unterkörper ausgebreitet«, sagte ich. »Wer immer ihn umgebracht hat, hat
sich zudem Zeit gelassen, ihm einen Schnurrbart und einen Vollbart auf sein
Gesicht zu malen. Vielleicht ist der Mörder ein Kunstkritiker?«


Seine Hände zitterten ein
bißchen, als er sich eine elegante Zigarette anzündete, deren Tabak in
schwarzes Papier mit Goldmundstück gewickelt war. Ich begann mich schon ganz
schwärzlich zu fühlen, als mir der Geruch des Balkanaromas in die Nase stieg.


»Das ist ein Schock,
Lieutenant«, sagte Dumas mit leiser Stimme. »Ich war Glenns Freund, nicht nur
sein Agent. Sie haben keine Ahnung, wer es getan hat?«


»Ich hatte gehofft, Sie könnten
mich auf irgendwelche Gedanken bringen.«


»Frauen waren sein einziges
Hobby. Diese hier«, er tippte leicht mit dem Daumennagel auf das Foto von Iris
Mercer, »war seine derzeitige Geliebte. Er warf mich gestern
nacht beinahe hinaus, weil er sie gegen elf Uhr erwartete.«


»Sie fand die Leiche«, sagte
ich. »Erkennen Sie eine von den anderen Frauen?«


Er betrachtete die Bilder ein
paar Sekunden lang und schüttelte dann den Kopf. »Nein, leider kann ich Ihnen
nicht helfen. Glenn war immer sehr zurückhaltend, was sein Privatleben betraf.
Ich habe Iris Mercer nur ein einziges Mal in seinem Haus getroffen — rein
zufällig.«


»War er ein erfolgreicher
Maler?«


»Finanziell gesehen, nicht.
Sein rein fotografisches Talent ist nicht mehr gesucht. Ich glaube, er verdiente
gerade so viel, daß er leben konnte, und das war alles.«


»Hatte er eine andere
Einkommensquelle?«


»Wenn ja, weiß ich nichts
darüber.«


»Was taten Sie, nachdem Sie gestern abend sein Haus verlassen hatten?«


»Ich kam hierher zurück,
arbeitete ein paar Stunden und ging dann nach Hause.«


»Kann das jemand bezeugen?«


»Leider nicht, Lieutenant.« Er
drückte sorgfältig den Stummel seiner Zigarette in dem polierten
Messingaschenbecher aus. »Ich habe mit Glenn Thorpe nie viel Geld verdient,
aber er war kein so schlechter Klient.« Er lächelte dünn. »Ich meine so
schlecht, daß ich daran hätte denken können, ihn zu ermorden.«


»Sehr komisch«, sagte ich
ausdruckslos. »Können Sie sich überhaupt etwas vorstellen, was einen Hinweis
auf den Mord geben könnte?«


»Verzeihung!« Seine dünnen
Schultern sanken in einer Art stummer Entschuldigung nach vorn. »Vielleicht
eine Eifersuchtstat?«


»Iris Mercers Ehemann war gestern nacht in Detroit«, brummte ich. »Wir haben das
nachgeprüft.«


»Ich halte es für möglich, daß
auch einige dieser anderen — Ladys — Ehemänner haben.«


»Möglich, ja.« Ich sammelte die
Fotos ein und steckte sie wieder in die Innentasche meiner Jacke. »Wenn Ihnen
noch etwas einfällt, Mr. Dumas, wäre ich froh, wenn Sie mich anriefen.«


»Natürlich, Lieutenant!« Er
stand auf und erreichte damit seine volle Höhe von ungefähr ein Meter
fünfundfünfzig. »Ich hoffe aufrichtig, daß Sie Glenns Mörder finden.«


Ich schloß die Tür seines Büros
hinter mir und ging langsam die lange Galerie entlang. Wegen dem, was ich aus
Dumas herausgekriegt hatte, hätte ich ebensogut zu
Hause im Bett bleiben können. Miss Anti-Sex des Jahres wartete am Eingang, ein
leicht boshaftes Lächeln auf dem Gesicht. »Wie viele haben Sie gekauft?« fragte
sie. »Sechs?«


»Sechs was?« Ich blickte sie
mißtrauisch an. 


»Glenn-Thorpe-Gemälde
natürlich. Das war ein ziemlicher Schock, was?«


»Wenn wir diese Unterhaltung
schon unter vier Augen führen«, sagte ich langsam, »wie kommt es dann, daß ich
nicht ein Wort von dem verstehe, wovon Sie da reden?«


»Vom Preis.« Sie schnaubte
verächtlich. »Oder sind Sie mit Mr. Dumas gar nicht so weit gekommen?«


»Nein.« Ich war plötzlich
interessiert. »Sie verkaufen also im Augenblick Glenn-Thorpe-Porträts?«


»Das letzte ging für
dreitausend Dollar weg.« Sie lachte kurz. »Keine Sorge, erschüttert war ich!
Aber vermutlich wäre es unfair, wenn Leute mit so viel Geld auch noch Geschmack
hätten.«


»Vermutlich ja«, pflichtete ich
bei. »Wer war denn das, der so viel Geld und keinen Geschmack hatte?«


»Ich erinnere mich nicht an
ihren Namen.« Sie schnaubte erneut, und mir wurde klar, daß dies zu ihren
weniger einnehmenden Eigenschaften gehörte. »Es dauerte ungefähr vier Stunden,
bevor die Galerie nach ihrem Weggang nicht mehr nach ihrem Parfüm roch.«


»Würden Sie sie wiedererkennen,
wenn Sie sie sehen würden?«


»Ich glaube schon. — Warum?«


»Sie sehen wie ein kultiviertes
Mädchen aus«, sagte ich mutig. »Eine wirkliche Wucht mit diesen Hippie-Perlen
und allem Drum und Dran.« Ich zog die Fotos heraus und reichte sie ihr. »Sehen
Sie mal, ob die Käuferin unter diesen Frauen ist?«


Sie warf einen beiläufigen
Blick auf das oberste Bild; und dann quollen ihre Augäpfel buchstäblich hervor.
Dies schien mir der richtige Zeitpunkt, ihr meine Dienstmarke zu zeigen, bevor
sie mich für einen professionellen Lustmörder hielt. Ich erzählte ihr, daß
Thorpe ermordet worden sei und daß die Bilder über seinen Unterkörper
ausgebreitet gewesen seien. Irgendwie beruhigte sie das soweit, daß sie den
Rest der Fotos ansehen konnte.


»Das ist sie!« quiekte sie
plötzlich. »Die Rothaarige mit — mit...«


»Der Hochfrisur?« sagte ich
hilfsbereit.


»Ja.« Diesmal war ihr Geschnaube mehr emotionell als chronisch. »Ich weiß nicht,
wie eine Frau mit Selbstachtung dazu kommt, so — na ja — so Modell zu stehen.«


»Wann war es, als sie das Bild
kaufte?«


»Ungefähr vor drei Monaten,
glaube ich.«


»Die Galerie muß doch
irgendwelche Unterlagen dafür haben«, sagte ich, »einschließlich ihres Namens
und ihrer Adresse.«


»Natürlich!«


»Irgendwann mal, wenn Dumas
nicht da ist, wäre es mir recht, wenn Sie sich über die näheren Umstände des
Verkaufs informieren und sie mir mitteilen würden.« Ich gab ihr eine Karte.
»Rufen Sie mich jederzeit an; und wenn Sie schon dabei sind, überprüfen Sie
doch bitte die anderen Verkäufe von Thorpe-Bildern ebenfalls.«


»Ich habe nichts dagegen,
Lieutenant.« Sie drehte die Karte nervös zwischen den Fingern. »Aber Sie
könnten auch Mr. Dumas jetzt sofort danach fragen.«


»Arbeiten Sie gern hier?«
fragte ich leichthin.


»Es ist herrlich!« Ihre Augen
glänzten begeistert. »Ich bin schon immer verrückt auf moderne Kunst gewesen
und...«


»Ich habe das starke
Empfinden«, unterbrach ich sie, »daß Sie, wenn Dumas jemals herausfindet, was
Sie mir eben erzählt haben, nicht mehr hier arbeiten werden.«


»Oh!« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Sie meinen, er ist verdächtig?«


»Ich glaube, daß er etwas zu
verbergen hat, und Sie haben es gerade für mich aufgedeckt.«


»Irgendwann demnächst muß ich
wohl endlich lernen, meine große Klappe zu halten«, sagte sie verbittert. 


»Vielleicht können Sie die
Unterlagen durchsehen, während er zum Lunch weg ist.«


»Vermutlich.« Sie gab mir die
Fotos zurück und seufzte tief. »Wissen Sie, was mich bei all dem am meisten
wurmt? Wenn ich mich nackt auszöge und als Akt für einen Maler Modell stehen
würde, so würde er vor Lachen sterben!«
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Es dauerte ungefähr eine Stunde,
bis meine Scheinwerfer wieder in Ordnung waren; und ich beschloß, nicht in der
Nähe zu sein, wenn der Sheriff die Rechnung bekam. Zum Lunch nahm ich ein
Steak-Sandwich und drei Tassen Kaffee zu mir, wonach ich das Gefühl hatte, den
Rest des Tages vielleicht überstehen zu können. Selbst die grüne Welt, die ich
durch meine dunkle Brille betrachtete, hatte etwas an Trübseligkeit verloren.


Annabelle Jackson, die
Sekretärin des Sheriffs und der Stolz des Südens, stand über die unterste
Schublade eines Karteischranks gebeugt, als ich ins Vorzimmer trat. Der
prächtige Anblick, der sich mir durch reinen Zufall bot, war eine völlige Rechtfertigung
ihres Minirocks. Sie richtete sich schnell auf und fuhr mit einem feindseligen
Schimmer in den porzellanblauen Augen zu mir herum. Ich stellte fest, daß ihr
honigblondes Haar zu einer ordentlichen Kappe gelegt war, die sich den Konturen
ihres Kopfes anpaßte, und zarte Ponyfransen hingen
ihr fast bis zu den Brauen herab.


»Ich bin ganz hin von der neuen
Frisur, Honiglämmchen«, sagte ich anerkennend.


»Dahin haben Sie aber vor einem
Augenblick noch gar nicht gestarrt«, fauchte sie.


»Woher wissen Sie das?« sagte
ich verwundert.


»Ich habe förmlich gespürt, wie
Ihre Augen Brandlöcher in mein...« Sie schloß fest den Mund.


»Pulverblaues Höschen gebohrt
haben!« endete ich hilfreich. »Ich habe es nicht einmal bemerkt.«


Ihr Gesicht wurde knallrot. »Al
Wheeler, Sie sind so ziemlich der widerwärtigste Mann, den ich je in meinem
Leben kennengelernt habe.«


»Und sexy außerdem«, sagte ich
mit selbstzufriedener Stimme. »Wo ist der Sheriff.«


»Weg!« Sie setzte sich an ihren
Schreibtisch und begann bösartig auf die Schreibmaschine einzuhämmern.


»Wie steht’s mit Sergeant
Polnik?«


Das Klappern verstummte einen
Augenblick. »Er hat Sie heute vormittag gesucht, aber
Sheriff Lavers hat ihn weggeschickt, um das Thorpesche Haus zu durchsuchen.«


»Das habe ich gestern nacht schon getan«, sagte ich entrüstet.


»Deshalb hat er vermutlich
Polnik noch einmal hinausgeschickt.« Sie lächelte mir süß und unschuldsvoll zu.
»Sie wissen ja, wie sehr Ihnen der Sheriff traut.«


»Ich glaube, es wird Zeit, daß
ich umsattle«, pflichtete ich bei. »Möchten Sie gern ein paar schmutzige Bilder
kaufen?«


Sie senkte entschlossen den
Kopf und begann erneut, mit der Schreibmaschine zu klappern. Ich ging hinüber
zu dem abgenutzten Schreibtisch, der mein Büro darstellt, und zündete mir eine
Zigarette an. Wenn nur Thorpe auch noch ein paar männliche Akte gemalt hätte,
überlegte ich, dann hätte ich im Geschäft mit schmutzigen Bildern beide
Geschlechter befriedigen können. Vielleicht hatten darin seine Schwierigkeiten
gelegen. Er hatte nicht auf weite Sicht planen können. — Das Telefon klingelte
und ich meldete mich.


»Lieutenant Wheeler«, sagte
eine weibliche Stimme. »Hier spricht Deborah Hurley.«


»Deborah wer?« fragte ich
verdutzt.


»Sie wissen schon, von der
Galerie.«


»Ach, natürlich! Es tut mir
leid, ich hatte im Augenblick Ihren Namen vergessen«, entschuldigte ich mich.


»Sie sind genau wie die
anderen«, sagte sie mit einem melancholischen Unterton in der Stimme. »Kein
Mann gibt sich je die Mühe, sich nach meinem Namen zu erkundigen. He! — Vielleicht
wissen Sie eine Diät, mit der man fett wird?«


»Einfach nicht aufhören zu
essen«, sagte ich.


»Machen Sie keine Witze!« Sie
lachte freudlos. »Ich esse ausreichend viel, um vier Rugby-Profis fit zu
halten. Trotzdem«, sie seufzte leise, »habe ich diese Information für Sie ergattert.«


»Großartig!« sagte ich.


»Nur drei Verkäufe haben
stattgefunden«, sagte sie gewissenhaft. »Der erste am neunten Februar an eine
Miss Niall, und der Preis war zweitausend Dollar. Wollen Sie ihre Adresse
haben?«


»Nicht nötig«, sagte ich. »Wie
steht’s mit den anderen beiden?«


»Das zweite Bild wurde am
siebenundzwanzigsten April an einen Mr. John Smith verkauft — für viertausend
Dollar.«


»Ich wäre fasziniert, seine
Adresse zu erfahren.«


»Leider steht im Buch nur >Pine City<.«


»Das paßt«, sagte ich
resigniert. »Wie steht’s mit dem letzten?«


»An eine Mrs. Lloyd am zehnten
Juni verkauft, und sie bezahlte dreitausend Dollar. Sie war die Rothaarige, von
der ich Ihnen heute vormittag erzählt habe.«


»Adresse?«


»Dale Street zweihundertvierzehn
in Valley Heights.«


»Vielen Dank, Deborah«, sagte
ich aufrichtig. »Behalten Sie Dumas für mich im Auge. Ja?«


»Ja.« In ihre Stimme kam ein
kläglicher Klang. »Wissen Sie ganz bestimmt nichts, was mich dazu bringt,
Gewicht zuzulegen? Seit Sie mir die verdammten Bilder gezeigt haben, habe ich
eine Super-Neurose bekommen.«


»Bleiben Sie mal einen Moment
am Apparat.« Ich legte meine Hand über die Sprechmuschel und rief: »Annabelle!«


Die Schreibmaschine verstummte.
»Was ist?«


»Wissen Sie irgendeine Diät,
die dick macht?«


»Klar!« sagte sie
zuversichtlich. »Würden Sie glauben, daß ich zu meiner Zeit der magerste
Teenager von Süd-Carolina war?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Es stimmt.« Sie erwärmte sich
für das Thema. »All die anderen Jungens und Mädchen lachten mich immer aus,
wenn ich...«


»Ich möchte keine
Autobiographie haben«, knurrte ich. »Nur die Diät.«


»Ich bin rein durch Zufall
darauf gekommen«, sagte sie. »Man kann innerhalb von vier Tagen gut zwölf Pfund
zunehmen, wenn man konsequent dabei bleibt. Vier Mahlzeiten pro Tag — Pizza und
Eiscreme — nichts sonst! Und zwischendurch Erdnüsse und so viele Sodas, wie Sie
hinunterbringen.«


»Sie binden mir einen Bären
auf«, gurgelte ich.


»Ich schwöre, daß es wahr ist.«
Sie legte die Hand aufs Herz, und so wie Annabelle gebaut ist, war das eine
faszinierende Geste.


»Deborah«, sagte ich ins
Telefon, »diese Diät stammt von dem einstmals dünnsten Teenager in ganz
Süd-Carolina, der nun die Maße dreiundneunzig-dreiundsechzig-fünfundneunzig
hat.«


»Sie haben es sich gemerkt«,
schnurrte Annabelle.


Auf der anderen Seite der
Leitung herrschte verblüfftes Schweigen, nachdem ich die Diät im Detail
aufgezählt hatte. »Sind Sie noch da?« erkundigte ich mich.


»Zum Teufel damit!« keuchte
eine schwache Stimme. »Ich bleibe mager.«


Ich legte auf und starrte
Annabelle ein paar Sekunden lang an. »Sagen Sie mir eins«, flehte ich. »Wie
sind Sie je auf eine solche Diät gekommen?«


»Ich war so unglücklich über
meine Magerkeit, daß ich beschloß, ich könnte ebensogut
die Dinge essen, die mir schmeckten, und zum Teufel mit der ausgewogenen Diät.«
Mein Magen rebellierte leicht, als ich vorsichtig aufstand. »Ich muß
irgendwohin gehen«, murmelte ich, »und etwas tun, das mich diese ganze
unaussprechliche Unterhaltung vergessen läßt.«


»Der Sheriff wird um vier Uhr
zurückerwartet.« Sie hob fragend die Brauen? »Soll ich ihm etwas ausrichten,
Al?« 


»Sagen Sie ihm, ich sei
hinausgefahren, um in Polniks durchsuchtem Haus
nachzusuchen«, sagte ich. »Und fragen Sie ihn, ob er am Ankauf schmutziger
Bilder interessiert sei.«


 


Das Haus in Valley Heights war
im Cape-Code-Stil gebaut, groß und altmodisch; und vermutlich würde der
Besitzer über die benachbarten, auf zwei Ebenen gebauten Heime lachen, sobald
der erste Schneesturm Südkalifornien heimsuchte. Ich parkte den Healey am
Straßenrand und ging die breite Zufahrt zur vorderen Veranda hinauf. Der Klang
des Türgeläuts erschütterte die Stille des trägen Nachmittags. Ungefähr fünf
Sekunden später wurde die Tür aufgerissen, und ein großer Bursche stand da und
glotzte mich an.


Er mußte Anfang Vierzig sein,
schätzte ich, ungefähr so groß wie ich, aber wesentlich schwerer. Sein dichtes
schwarzes Haar war am Grauwerden, was aber seine Männlichkeit nicht beeinträchtigte
— überall unter dem Trikothemd bauschten sich Muskeln — , und sein finsteres
Gesicht verriet mir, daß ich ebenso willkommen war wie der Tod und die Steuern.


»Verdammt noch mal!« brüllte
er. »Kann denn ein Mensch in seinem eigenen Haus nicht mal Ruhe und Frieden
haben?«


Ich hielt das für eine
rhetorische Frage; und so erklärte ich ihm, wer ich sei und daß ich Mrs. Lloyd
sprechen wolle. »Wozu, zum Teufel?« wollte er wissen.


»Um ihr ein paar Fragen zu
stellen«, sagte ich milde. »Eine reine Routineangelegenheit.«


»Ich bin Herman Lloyd, ihr
Mann«, bellte er. »Lassen Sie den Quatsch mit der Routineangelegenheit! Ich
möchte wissen, was los ist.«


»Was soll denn los sein,
Herman?« Die Gestalt einer Frau erschien hinter ihm.


»Dieser Bursche behauptet, er sei
Polizeilieutenant und wolle dir ein paar Fragen
stellen«, sagte Lloyd zu ihr. »


Warum bittest du ihn dann nicht
herein?« Ihre Stimme war liebenswürdig und sachlich.


»Weil er, verdammt noch mal,
mir nicht sagen möchte, was, zum Teufel, das alles zu bedeuten hat, deshalb!«
bellte er.


»Aber mir wird er’s sagen«,
erklärte sie geduldig. »Und ich erzähle dir’s hinterher. Warum gehst du nicht
und beendest das, was — na ja — was immer du vorher getan hast?«


Seine grauen Augen spiegelten
seine Enttäuschung wider, als er mich ein paar Sekunden lang wild anstarrte,
sich dann umdrehte und ins Haus zurückstapfte.


»Bitte kommen Sie herein«,
sagte die Frau mit amüsierter Stimme. »Aus irgendeinem Grund glaubt Herman,
sein Privatleben sei an den Tagen, an denen er das Büro schwänzt, geheiligt.«


»Es macht mir nichts aus«,
sagte ich, während ich in den Eingangsflur trat. »Ich arbeite in einem
unbeliebten Beruf, Mrs. Lloyd.«


»Wir können uns hier
unterhalten.« Sie öffnete eine Tür, die ins Wohnzimmer führte. »Lieutenant...«


»Wheeler«, sagte ich.


Die Glaswand erlaubte dem
glänzenden Sonnenlicht, ins Zimmer zu strömen, so daß ich nach der
verhältnismäßigen Dunkelheit draußen im Flur blinzelte. Natalie Lloyd wandte
sich mir, als sie die Mitte des Zimmers erreicht hatte, mit höflichem Lächeln
zu. Ihre schwere Seidenbluse war mit abstrakten roten und blauen Kringeln
gemustert, und die dämmerblaue Seidenhose saß so hervorragend, daß sie
maßgeschneidert sein konnte. Sie blieb mit gestrafften Schultern stehen, so daß
die melonenförmigen Brüste hervortraten, ihre Hände ruhten beiläufig auf den
knabenhaften schmalen Hüften, und ich hatte wieder einmal das alte
Voyeurs-Gefühl; selbst die hochgetürmte Frisur war unverändert.


»Weshalb wollen Sie mich
sprechen, Lieutenant?«


»Ich glaube, es ist nicht eben
die freundlichste Art, Ihnen das beizubringen«, sagte ich. »Aber sie erspart
Ihnen, ein Bündel unnötiger Lügen zu erzählen. Glenn Thorpe ist gestern nacht ermordet worden, und sein Mörder hinterließ
vier über seinen Körper gebreitete Porträts.« Ich nahm die Fotos heraus und gab
sie ihr.


Fünf Sekunden später war alle
Haltung und Eleganz verschwunden, und sie war nichts weiter als eine
außerordentlich verängstigte Frau. Sie sank in den nächsten Sessel, und in
ihren saphirfarbigen Augen lag ein gequälter Ausdruck, als sie den Kopf hob.


»Was soll ich bloß Herman
sagen?« flüsterte sie. Dann kam ein Unterton von Panik in ihre Stimme. »Wenn
ich die Wahrheit sage, wird das das Ende von allem sein.«


Es war ihr Problem, wie immer
man die Sache betrachtete. »Kennen Sie eine der anderen Frauen?« fragte ich.


»Liz Niall ist die einzige. Sie
arbeitet für die Werbeagentur meines Mannes.«


»Lane, Lloyd und Garcia«, sagte
ich. »Ist er dieser Lloyd?«


Sie nickte. »Ich habe Glenn bei
einer Party in Liz’ Wohnung kennengelernt. Wir waren beide eingeladen, aber
Herman konnte im letzten Augenblick nicht mitkommen, weil sich irgend etwas
Wichtiges im Büro ereignete.«


»Ich wette, Thorpe war von dem
Augenblick an, als Sie einander vorgestellt wurden, hinter Ihnen her.«


»Vermutlich haben Sie die
gleiche Geschichte schon x-mal gehört, Lieutenant?« Sie blickte schnell ein
zweites Mal die Fotos durch. »Eine elende Methode für einen Mann, sich seinen
Lebensunterhalt zu verdienen.«


»Vielleicht wurde er deshalb gestern nacht tot aufgefunden«, sagte ich. »Das Brustbild,
das Sie von seinem Agenten Leroy Dumas kauften, stellte wohl eine Art
Erpressungsgeld dar?«


»Entweder mußte ich zahlen oder
er wollte sich an Herman wenden, damit der als erster auf mein Aktporträt hätte
bieten können.« Sie preßte die Lippen zusammen. »Glenn war ein raffinierter
Bastard! Er zwang mich, für das stinkige kleine Bild dreitausend Dollar zu
zahlen, weil er es als legitimen Kauf kaschieren wollte und ich hinterher
nichts anderes sollte beweisen können.«


»Aber er hat das Aktbild nicht
ausgehändigt oder vernichtet?« fragte ich. »Selbst nicht, nachdem Sie gezahlt
hatten?«


»Das war seine Versicherung
dagegen, daß ich je versuchen könnte, ihm Schwierigkeiten zu machen. Der
Dreckskerl war ein großartiger Psychologe, wenn es sich darum handelte, Frauen
zu verstehen. Er versuchte nicht, mich ausbluten zu lassen — nur die eine große
Zahlung, die ich, wie er wußte, aufbringen konnte, und damit hatte sich alles.
Aber er sorgte dafür, daß das Aktbild bei ihm blieb! Auf diese Weise spielte es
keine Rolle, wie wütend ich darüber war, eine Frau zu sein, die nicht nur
verschmäht, sondern auch in der übelsten Weise hereingelegt worden war. Ich
konnte einfach gar nichts unternehmen.«


»Sie kauften das Bild am
fünfzehnten Juni, also vor ungefähr drei Monaten«, sagte ich. »War das das Ende
Ihrer Beziehungen zu Thorpe?«


»Was denn sonst, zum Kuckuck!«


»Wo waren Sie gestern abend?«


»Hier — in der klassischen
Rolle der Vorort-Hausfrau. Übersetzt heißt das, ich habe vor dem Fernsehmonstrum
gesessen und mich so vollaufen lassen, daß ich nachher fast die Treppe
hinaufkriechen mußte, um ins Bett zu kommen.«


»War Ihr Mann zu Hause?«


»Irgendwas war in seinem Büro
los, wie gewöhnlich. Er rief gegen sechs Uhr an und sagte, er käme später. Weiß
der Himmel, wann er dann wirklich nach Hause kam. Ich war in dem Augenblick
weg, als ich den Kopf aufs Kissen legte.«


»Okay«, sagte ich. »Danke für
Ihre Hilfsbereitschaft, Mrs. Lloyd.«


Sie stand vom Sessel auf,
straffte unbewußt die Schultern und legte leicht die
Hände auf die schmalen Hüften. »Wird es zu irgendwelcher Publicity kommen,
Lieutenant? Ich meine, daß mein Bild zusammen mit den drei anderen in den
Zeitungen veröffentlicht wird?« Ihre Stimme schwankte flüchtig. »Es ist
natürlich genau das Zeug, das die Leser mit schmatzenden Lippen verschlingen — der
große Maler und Liebhaber und der Schlupfwinkel, in dem die Frauen beglückt
nackt vor ihm Modell standen.«


Ich grinste sie an. »Es klingt
so, als ob Sie für das Verfassen solchen Zeugs begabt wären? Vielleicht sollten
Sie als erste damit herausrücken? Fangen Sie an, Ihre eigene atemberaubende
Story von Ihrer Beziehung zu Thorpe zu schreiben. Wahrscheinlich können Sie
sich hinterher mit den Einnahmen daraus zur Ruhe setzen.«


»Ich meine es ernst, Lieutenant.«
Ihre Augen funkelten mich an. »Sagen Sie mir’s.«


»Ich weiß es ehrlich nicht«,
sagte ich. »Wenn es sich dabei um einen wichtigen Bestandteil des Motivs des
Mörders handelt, wird es wohl vor Gericht zur Sprache kommen. Vorher besteht
meiner Ansicht nach kein Grund, das Ganze zu erwähnen. Ich nehme an, es hängt
von Ihnen und den anderen beteiligten Frauen ab, ob Sie den Mund halten.«


»Ich kann nur hoffen, sie haben
ebenso gute Gründe wie ich, den Mund zu halten«, sagte sie inbrünstig. »Liz
Niall jedenfalls hat einen Grund. Aber das löst nach wie vor nicht das Problem,
was ich nun Herman erzählen soll.«


Ich hatte ausreichend eigene
Probleme, deshalb sagte ich auf Wiedersehen und verdrückte mich. Als ich die
Tür meines Wagens öffnete, stellte ich fest, daß ich Gesellschaft auf dem
Mitfahrersitz bekommen hatte.


»Fahren Sie um den Häuserblock
herum«, sagte Lloyd mit barscher Stimme, »und parken Sie in der nächsten
Straße.«


Die nächste Straße sah genauso
aus wie die Dale Street, und so hielt ich vor einem Haus, das ausnahmsweise
einmal im Ranchstil erbaut war. Lloyd wandte sich mir zu und betrachtete mich
mit einem Ausdruck kalter Entschlossenheit in den grauen Augen.


»Ich habe draußen im Korridor
gelauscht und das meiste gehört — jedenfalls ausreichend genug.«


»Und?« brummte ich.


»Und deshalb will ich nichts
davon hören, weder von Natalie noch von Ihnen. Merken Sie sich das gut,
Lieutenant. Wenn ich ins Haus zurückgekehrt bin, werde ich ihr erklären, wir
hätten uns unterhalten und Sie hätten mir erzählt, Thorpe sei ermordet worden.
Der Grund, weshalb Sie Natalie hatten sprechen wollen, sei gewesen, daß Sie die
Liste der Leute, die kürzlich ein Bild von ihm gekauft hätten, durchgegangen
seien auf die Möglichkeit hin, daß einer der Käufer ihn persönlich gekannt habe.
Natürlich hat Natalie Ihnen erklärt, sie hätte ihn nicht persönlich gekannt,
und das sei alles gewesen.«


»Und wird sie Ihnen das
glauben?« fragte ich.


»Sind Sie schwachsinnig?«
knurrte er. »Sie können Gift darauf nehmen, daß sie das glauben wird.« Er steckte
sich eine Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie mit einem goldenen
Feuerzeug an. »Als Ehemann bin ich ein reiner Versager, und das weiß ich auch.
Meine Arbeit nimmt so ziemlich mein gesamtes Dasein in Anspruch, und Natalie
muß sich mit den Überresten begnügen. Also hat sie sich in irgendeinen
professionellen Weiberhelden verschossen, und er hat sie schließlich dazu
erpreßt, diesen Schinken in Öl zu kaufen, den wir ins Gästezimmer gehängt
haben. Ich kann ihr’s nicht verdenken nach dem, was ich ihr zugemutet habe. Es
ist lange vorbei, und das beste für mich ist es, so zu tun, als ob es nie
geschehen wäre.«


»Ich bin überrascht«, sagte ich
langsam. »Ich hielt Sie für ein Großmaul, aber nicht für ein großherziges!«


»Es gibt Zeiten, in denen ich
sogar selber über mich erstaunt bin.« Er grinste etwas mühsam. »Nun lassen Sie
mich mal die Fotos sehen.«


»Der Voyeur in Ihnen?«
erkundigte ich mich düster.


»Ich habe nie geglaubt, daß ein
Polyp so blöde sein könnte«, schnaubte er. »Vielleicht kann ich ein paar von
den Ladys für Sie identifizieren.«


»Nicht nur großmäulig und
großherzig«, sagte ich, »sondern auch noch nett.« Ich nahm die Fotos heraus und
gab sie ihm.


Sein Gesicht wurde zur undurchdringlichen
Maske, während er ungefähr fünfzehn Sekunden lang das Porträt seiner Frau
betrachtete und es mir dann zurückgab.


»Liz Niall!« Er gab mir schnell
das Foto. »Von ihr hat Ihnen Natalie schon erzählt.«


Die nächste war die langhaarige
Blonde. Er gab einen leisen Pfiff offensichtlicher Bewunderung von sich, und
seine Lider senkten sich, um den Ausdruck plötzlicher Lust zu verbergen.


»Kennen Sie sie?« fragte ich.


»Nein«, sagte er schwerfällig.
»Aber ich wollte, ich hätte das Vorrecht! Ich hab’ eine Schwäche für diese
gutgepolsterten, reizenden kleinen Puppen.« Er reichte mir das Foto mit
offensichtlicher Überwindung. »Sie können mir nicht vielleicht den großen
Gefallen tun, Lieutenant, einen Abzug davon für mich machen zu lassen?«


»Nein«, knurrte ich.


»Es war nur so ein Gedanke.« Er
zuckte die massiven Schultern, dann weiteten sich seine Augen, als er auf das
letzte Foto starrte. »Iris Mercer, Donnerwetter!« Er holte tief Luft und atmete
lauthals aus. »Natalie, Liz und jetzt Iris Mercer! Haben Sie je das Gefühl
gehabt, auf einer Zeitbombe zu sitzen, Lieutenant?«


»Wieso haben Sie das Gefühl?«


»Das bedarf einiger
Erklärungen.« Er rieb sich gereizt das Kinn. »Aber wenn das je in die Zeitungen
gelangt, dann fliegt die ganze Agentur mit einer großen Rauchwolke in die
Luft!«


»Erklären Sie es also«, sagte
ich, »und ich höre zu. Ein Polyp verbringt den größten Teil seines Lebens
damit, Leuten zuzuhören, die sich auslaufen lassen. Sie sind also nichts Neues
für mich. Nur widerwärtiger als die meisten Leute, denen ich im Verlauf meiner
Arbeit begegne, Sexualverbrecher und Mörder zum Beispiel.«


»Wer läßt jetzt sein dreckiges
Mundwerk laufen?« knurrte er.


»Ich höre«, sagte ich schnell.


»Ich arbeitete ein paar Jahre
lang mit Gil Lane bei einer New Yorker Agentur«, sagte er. »Er war der
schöpferisch Begabte, und ich habe mich um die Verwaltung gekümmert. Wir
arbeiteten gut zusammen und kamen auch außerhalb des Büros gut miteinander aus.
Schließlich beschlossen wir, uns selbständig zu machen und Partner zu werden.
Damals suchte die Hillbrand-Feinmechanik-Gesellschaft eine neue Agentur, und
wir bewarben uns. Es ist eine große Firma, die beste auf ihrem Gebiet; und wir
hätten nie gedacht, gegen einige der größeren und länger eingeführten
Agenturen, die sich ebenfalls beworben hatten, eine Chance zu haben. Aber wir
kriegten den Hillbrand-Werbeetat.«


»Ich habe immer was für Erfolgsstories übrig«, murmelte ich. »Wann kommen wir zu
dem Tag, an dem die Goldmine eingestürzt ist?«


»An dem Tag, an dem das Vakuum
einstürzt«, zischte er, »werden Ihre verdammten Ohren aneinanderkleben? Wenn
Sie wollen, daß ich etwas so erzähle, wie es ist, dann muß ich zuerst erzählen,
wie es war!«


»Na gut!« sagte ich.
»Schließlich habe ich noch nie einen Sonnenuntergang in Valley Heights erlebt.«


»Judson Hillbrand
ist in der dritten Generation dieser Familie Präsident der Gesellschaft«, fuhr
er fort, »und persönlich gehören ihm ungefähr fünfundsechzig Prozent des
Aktienkapitals. Damals hatte er diesen Groll auf den Osten. Das Klima war
schlecht, alles war zu sehr gewerkschaftlich organisiert, die Moral
verschlechterte sich! Er hatte gerade eine neue Fabrik in Südkalifornien gebaut
und zog selber dorthin. Wir sollten den Auftrag unter einer Bedingung bekommen:
Wir sollten unsere Agentur in Pine City eröffnen, weil
das die seiner Fabrik nächstliegende größere Stadt war. Wir sind seit zwei
Jahren hier, und wir haben während dieser Zeit noch einige andere Aufträge
bekommen. Aber ohne Hillbrand säßen wir morgen auf der Straße.«


Lloyd warf mir einen
mörderischen Blick zu, nur für den Fall, daß ich daran dachte, ihn zu
unterbrechen. »Ich will Ihnen von Judson Hillbrand
erzählen. Seine Frau starb vor ungefähr zwanzig Jahren, und sie hatten keine
Kinder gehabt. Deshalb betrachtet er die Firma als seine Familie, und er ist
ihr Großer Weißer Vater. Er ist ein fanatischer Puritaner, dessen Ansicht nach
Sex nur zwischen Ehemann und Ehefrau erlaubt ist, wenn sie sich ein Kind
wünschen. Jeden Mann mit mehr als drei Kindern betrachtet er als liederlichen
Menschen, und er findet immer eine Ausrede, ihn sofort zu feuern.«


»Und Iris Mercer?« sagte ich
geduldig.


»Die ist zufällig die Frau von
Hal Mercer, Hillbrands persönlichem Assistenten und
Herzensliebling.« Er gab mir mit einer abrupten Handbewegung das Foto zurück.
»Verstehen Sie nun, was ich mit dem >auf einer Zeitbombe sitzen< meine,
Wheeler? Drei von den vier Frauen, die für Thorpe nackt Modell standen, stehen
in direkter Verbindung zu der Firma Hillbrand. Wenn Judson Hillbrand
jemals Wind von der Sache bekommt, wird Mercer hinausfliegen, und wir mit ihm.«


»Interessant!« gab ich zu.


»Mir wird das ein Magengeschwür
eintragen.« Er zog eine Grimasse. »Wissen Sie, was mich im Augenblick am
meisten bedrückt? Der Gedanke daran, wie die kleine Blonde in das Allgemeinbild
paßt? Wenn Thorpe je zu ihr über die anderen Frauen gesprochen hat!« Wieder zog
er eine Grimasse. »Dann gute Nacht, Lane, Lloyd und Garcia.«


»Danach wollte ich Sie
überhaupt noch fragen — Garcia?«


»Das war ein Gag. Gil Lane
fand, als wir anfingen, daß zwei so kurze Namen unwirksam seien. Also
entschieden wir uns, einen dritten Partner zu erfinden. Garcia — gekoppelt mit
Lane und Lloyd — klang ausreichend verrückt, um Interesse zu erwecken.«


»Wahnsinnig komisch«, sagte ich
mit hölzerner Stimme. »Da bin ich Ihrer Ansicht«, gab er zu. »Ich glaube, ich
war an dem Abend, an dem mir Gil das einredete, besoffen.«


»Wenn wir schon von Abenden
reden«, sagte ich. »Wo waren Sie gestern abend?«


»Ich habe bis spät im Büro
gearbeitet.«


»Allein?«


»Ja, jedenfalls nach acht Uhr.
Ich bin gegen eins nach Hause gekommen.« Plötzlich ging ihm ein Licht auf.
»Verdammt noch mal! Sie verdächtigen mich doch nicht etwa, den Knilch
umgebracht zu haben?«


»Warum nicht? Der eifersüchtige
Ehemann, der sich alle Mühe gegeben hat, sich selber vor mir als eine Art
Säulenheiliger hinzustellen?« knurrte ich. »Der Bursche, der schon die ganze
Zeit über wußte, daß seine Frau eine Affäre mit Thorpe hatte, aber nichts
dagegen unternommen hat, weil er sich für einen solch miserablen Ehemann hielt,
daß er nichts anderes verdient hat.«


»Ich glaube, Sie sind verrückt,
Wheeler«, sagte er schwerfällig. »Einfach blöde. Verbindlichsten Dank, und ich
werde nach Hause gehen.«


Er stieg aus und ging schnell
mit aggressiv vorgeschobenen Schultern den Gehsteig entlang. Ich zündete mir
eine Zigarette an und sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Was
immer für ein Ehemann der wirkliche Herman Lloyd auch immer gewesen sein mag — das
letzte, dessen er fähig war, war meiner Ansicht nach Milde und Nachsicht.
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Liz Niall hatte ein Apartment im
neunten Stock eines neuen Wolkenkratzers in der Innenstadt. Ich klingelte gegen
sieben am Abend desselben Tages an der Tür und fragte mich plötzlich, ob ich
vielleicht ein verkappter Masochist und auf eine Wiederholung der vergangenen
Nacht aus wäre, indem ich ein weiteres großzügiges Angebot ihrerseits, mit ihr
ins Bett zu hüpfen, zum zweitenmal ablehnte. Ein
kalter Schauder lief mir das Rückgrat entlang, als mir klar wurde, ich könnte
mich in einer Anti-Sex-Phase befinden, ohne es zu wissen.


Die Tür öffnete sich, und die
erwartete Vision einer schwarzhaarigen Sirene in einer anderen Version dieser
schicken Unterwäsche verschwand abrupt. Der Bursche, der da im Türrahmen stand,
war um die Fünfunddreißig, trug sein schwarzes Haar lang und war so angezogen,
als wäre er eben einem Vierfarbendruckprospekt entstiegen, um verächtlich
meinen Anzug zu mustern.


»Hallo!« Er lächelte strahlend.
»Ich bin Gil Lane.«


»Al Wheeler«, sagte ich. »Ich...«


»Kommen Sie herein, Al«, sagte
er herzlich. »Wir wollten gerade etwas trinken.« Er ging voran ins Wohnzimmer
und rief: »He, Liz! Da ist ein Freund von dir, Al Wheeler.«


Ihr Kopf erschien hinter der
Küchentür, und ihre Schlehenaugen funkelten wie gehärteter Stahl. »Was, zum
Teufel, will der Dreckskerl?« fauchte sie.


»Einen Drink«, sagte ich
schnell.


»Aber ja!« Auf Lanes Gesicht
lag ein erwartungsvolles schwaches Grinsen, als ob er ihre offensichtliche
Feindseligkeit mir gegenüber genösse. »Al ist nur schnell auf einen Drink
hereingekommen, Liz. Also ab mit dir, und gieß ihm etwas ein, wie man das von
einer guten kleinen Gastgeberin erwarten kann.«


»Dreckskerl!« Ihr Kopf
verschwand wieder.


»Setzen Sie sich, Al.« Lane
ließ sich auf dem Rand eines Sessels nieder und zündete sich eine Zigarette an,
während ich mich auf den Rand der Couch setzte. »Liz arbeitet mit mir zusammen
bei der Agentur, und dieser Drink nach der Arbeit ist zwischen uns allmählich
zum Ritual geworden. Kennen Sie sie schon lange?«


»Ausreichend lang«, sagte ich.


»Ich sterbe vor Neugier; sie
hat Sie nie zuvor erwähnt.« Seine sehr wachsamen blauen Augen betrachteten mein
Gesicht mit äußerster Konzentration, als würde auf meine Haut in dieser Woche
ein pornografischer Film projiziert. »Ich dachte mir schon immer, daß es da
einen verheimlichten Mann in ihrem Leben gibt.« Er lachte schallend. »Sie haben
doch nichts dagegen, wenn ich Sie ein bißchen hänsle, Al, was?«


»Es ist mir egal«, sagte ich
milde.


»Na, los schon!« Er schnippte
mit den Fingern. »Sie müssen ein bißchen mit der Sprache herausrücken, Al,
Baby! Der schweigsame starke Typ ist mit Gary Cooper außer Mode gekommen.
Vergessen Sie das nicht.«


»Wenn heutzutage der
neugierige, schwatzhafte Typ Mode ist«, ich fletschte die Zähne in seiner
Richtung, »dann bleibe ich bei Gary Cooper.«


Seine langbewimperten Lider
senkten sich schnell, um die plötzlich in seinen Augen auftauchende Wut zu
kaschieren. »Tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe, Al«, sagte er mit
immenser Würde. »Liz und ich sind bloß alte Freunde. Trotzdem«, er stand
schnell auf, »ich bleibe nie da, wo ich nicht erwünscht bin.«


»Freut mich zu hören«, sagte
ich in aufrichtigem Ton. »Leben Sie wohl, Gil.«


Sein Gesicht wurde weiß, und
die Finger seiner rechten Hand krampften sich unwillkürlich zusammen. »Alles,
was ich dazu sagen kann, ist, der Himmel behüte Liz, wenn Sie der besondere
Mann in ihrem Leben sein sollten!« Er verließ das Wohnzimmer, und ein paar
Sekunden später hörte ich, wie sich die Tür des Apartments hinter ihm schloß.


Ich hatte gerade soviel Zeit,
mir eine Zigarette anzuzünden, bevor sich die Küchentür öffnete und Liz Niall
das Zimmer betrat. Mein Gemüt krampfte sich sofort zusammen, stöhnend und sich
hilflos windend unter der von den optischen Nerven übermittelten Botschaft. Liz
trug einen mit horizontalen, vielfarbigen Streifen versehenen eng anliegenden
Hausanzug, der aus irgendeinem Stretchstoff gemacht sein mußte. Wenn sie
wippte, wippte der Anzug mit; wenn sie wackelte, wackelte der Anzug mit. Der
Gesamteindruck war weniger psychedelisch als ganz schlicht sexy.


Sie stellte das Tablett mit den
Gläsern auf das Kaffeetischchen und blickte sich dann um. »Was ist aus Gil
geworden?«


»Er ist gegangen«, sagte ich.
»Er hat irgendwas davon gemurmelt, er müsse den alten Hillbrand mit zwei
Callgirls für die Nacht versorgen.«


Ihre volle Unterlippe wölbte
sich langsam nach außen. »Der Meisterdetektiv hat sich geradewegs an die Arbeit
gemacht! Der durchsichtige Scherz, der die Verdächtige warnen soll, daß das Argusauge
bereits eine wahre Goldgrube brisanter Informationen aufgedeckt hat und die
Verdächtige gut daran tut, sich eine saubere Weste zu besorgen, da sie sonst
noch vor Anbruch des Morgens in der Gaskammer landen wird!«


»Welches ist mein Glas?« fragte
ich.


Sie nahm zwei Gläser vom
Tablett und brachte sie zur Couch herüber. Die vielfarbigen Streifen wippten
und wackelten, als sie sich neben mir niederließ und mir meinen Drink gab.


»Haben Sie Gil gesagt, wer Sie
sind? Ist er deshalb gegangen?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Er glaubte, ich müsse der verheimlichte Mann in Ihrem Leben
sein, von dem Sie nie erzählt haben. Und ich riet ihm, seine Nase nicht in
unser gemeinsames Privatleben zu stecken. Daraufhin wurde er aus irgendeinem
Grund wild und verschwand.« Sie lachte kehlig. »Er wird den Rest der Woche
nicht mehr mit mir sprechen. Er ist immer so sicher gewesen, daß es zwischen
uns niemals Geheimnisse geben könne.«


»Ist er schwul?« fragte ich
geradeheraus.


Ihr Gesicht wurde nüchtern.
»Das habe ich mich selber schon gefragt. Eher bisexuell, würde ich meinen. Er
ist mir nie zu nahegetreten, solange ich ihn kenne, aber das kann ebensogut bedeuten, daß er einfach nichts von der
Vermischung von Geschäft mit Vergnügen hält.«


»Der Hausanzug macht mich
einfach verrückt«, erklärte ich ihr.


»Spielen Sie immer so den
Konversations-Hüpffrosch wie jetzt?« Sie lächelte hinterhältig. »Wie dem auch
sei, ich freue mich, daß Sie zu erkennen beginnen, was für eine Gelegenheit Sie
sich gestern abend entgehen ließen.«


»Vielleicht sollte ich meine
Erinnerung auffrischen.« Ich nahm die Fotos aus der Tasche, legte ihr Bild
obenauf und betrachtete es dann intensiv.


»Glauben Sie, man könnte auf
gerechtfertigten Totschlag plädieren, wenn ich Ihnen jetzt sofort den Schädel
einschlüge?« fragte sie mit unheildrohender Stimme. 


»Plädieren Sie auf
Gedächtnisverlust«, sagte ich. »Sie können genügend Beweise dafür beibringen.«


»Gehört das zu den mehr
finsteren Andeutungen des Meisterdetektivs?«


»Sie vergaßen völlig, mir von
dem Glenn-Thorpe-Gemälde zu berichten, das Sie im letzten Februar um den
Schleuderpreis von zweitausend Dollar erworben haben«, sagte ich.


»Und damit bin ich eine
Mörderin?« fragte sie mit spöttischer Stimme.


»Ich werde mit Ihnen einen
Gedächtnistest anstellen.« Ich entfächerte die Fotos
wie ein Kartenspiel und zeigte auf das erste. »Wer ist das?«


»Ich hoffe, es läßt sie das,
was Sie gestern nacht abgelehnt haben, noch besser
würdigen.«


»Und das hier?«


»Iris Mercer.« Sie kicherte.
»Ich habe bisher gar nicht gewußt, daß eine Bohnenstange sexy aussehen kann.«


»Wie steht’s mit Nummer drei?«
Ich zeigte ihr das Bild von der rundlichen, langhaarigen kleinen Blonden.


Sie betrachtete das Bild ein
paar Sekunden lang eingehend und schüttelte dann den Kopf.


»Völlig fremd. Sie sieht aus,
als amüsiere sie sich schon genügend, ohne auch noch einen Partner nötig zu
haben.« Ich zeigte ihr das letzte Foto, und der Atem stockte ihr ein paar
Sekunden lang. »Wie wär’s mit einem Namen?« schlug ich vor.


»Natalie Lloyd!« Sie schüttelte
schnell den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben, selbst wenn ich’s sehe!«


»Sie haben das Ganze ein
bißchen überzogen.« Ich steckte die Fotos wieder in die Tasche und nahm mein
Glas vom Boden auf. »Sie hätten erstaunt — aber nicht so erstaunt sein
sollen!«


»Ich verstehe Sie schon wieder
nicht«, sagte sie mit spröder Stimme. »Wie wär’s, wenn Sie mir das Ganze nett
und einfach erklärten?«


»Ich weiß nicht, wie Sie Thorpe
kennenlernten«, sagte ich scharf, »aber ich weiß, wo Natalie Lloyd ihn
kennenlernte — nämlich genau hier in diesem Apartment, wo Sie eines Abends eine
Party gaben. Und dreimal dürfen Sie raten, wo Iris Mercer Thorpe zum erstenmal
traf.«


»Zufall!« sagte sie schnell.


»Ein Zufall zuviel. Sie ließen
sich erpressen, indem Sie ein miserables Bild für zweitausend Dollar kauften.
Aber danach ließ er Sie noch nicht von der Angel. Er zwang Sie, neue Opfer für
ihn zu suchen, die er aussplündern konnte, nicht
wahr?«


Sie schluckte den Rest ihres
Drinks hinunter und blickte mich mit nackter Verzweiflung in den Augen an.
»Natalie hat Ihnen davon erzählt, daß sie das Bild kaufen mußte, anstatt ihm
Erpressungsgelder zu zahlen?«


»Sie hat es mir gesagt«,
bestätigte ich. »In Iris Mercer hatte er seine Krallen noch nicht geschlagen,
denn sie war noch hin und wieder für eine >Anleihe< von ein paar hundert
Dollar zu gebrauchen.«


»Sie haben Hillbrand erwähnt«,
sagte sie mit zaghafter Stimme. »Wissen Sie über ihn Bescheid? Ich meine, was
für ein Mann er ist?«


»Ein eingefleischter Puritaner,
und jedermann, der mit ihm zu tun hat, wird Bestandteil seiner Familie, um von
aller Unreinheit abgeschirmt zu sein.«


»Das ist Judson! In der
idyllischen Phase unserer Beziehungen beging ich den fatalen Fehler, Glenn von
ihm zu erzählen. Er drohte mir, mein Porträt Hillbrand zu zeigen, wenn ich
nicht tun würde, was er von mir verlangte. Alles, was ich damals zur Hand
hatte, waren zweitausend Dollar. Und er sagte, das sei nicht genug — aber ich
könne den Rest meiner Schulden abarbeiten, indem ich ihm andere Frauen
vorstellte, vorzugsweise solche, die verheiratet und unbefriedigt seien. Ich
wußte, es blieb mir keine andere Wahl, und ich versuchte mir vorzumachen, es
sei nicht meine Schuld, wenn irgendwelche der Frauen eine Affäre mit Glenn
hätten, nachdem ich sie ihm vorgestellt hatte — es sei ihre eigene freie
Entscheidung.«


»Vermutlich war es das auch«,
sagte ich.


Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Sie kannten Glenn nicht. Er hatte eine Art animalischen Magnetismus, der für
jede Frau unwiderstehlich war, vor allem für eine Frau, die sich unglücklich
und ungeliebt fühlte. Ich stellte ihn nur diesem Typ Frauen vor. Und weil er
bereits von mir alle einschlägigen Fakten wußte, war das Ganze für ihn eine
Kleinigkeit.« Ihre Stimme wurde bitter. »Es blieb ihnen nie eine andere Wahl!
Ich hatte bereits entschieden, bevor sie selber Gelegenheit dazu hatten.«


»Fangen Sie bloß nicht an,
darin zu schwelgen«, knurrte ich.


»Wie?«


»Ich meine, in Schuldgefühl zu
schwelgen. Alle beide hatten viel Spaß an der Sache, solange sie dauerte,
soviel ist sicher; und ich wette, Natalie Lloyd fand das Vergnügen mit
dreitausend Dollar nicht zu teuer bezahlt.«


Sie starrte mich mit
aufgerissenen Augen an. »Ist das Ihr Ernst, Al?«


»Warum, zum Teufel, sollte ich
es sonst sagen?« knurrte ich. »Sie saßen in der Falle; und der einzige Ausweg
war der, zu tun, was Thorpe ihnen befahl. Der einzige, der letzten Endes
Schaden davongetragen hat, war Thorpe selber, als ihm nämlich jemand eine Kugel
in die Brust schoß. Weinen Sie wegen ihm, aber nicht wegen sich selber, wenn
sie unbedingt müssen, aber tun Sie es nicht auf Kosten meiner Zeit.«


»Al Wheeler«, sagte sie mit
düsterer Stimme, »ich bitte demütig um Verzeihung, daß ich Sie einen Dreckskerl
genannt habe. Es hat nur zur Hälfte gestimmt.«


»Tausend Dank!«


»Diese Hälfte ist die Außenseite
— hartgesotten und kalt und schauderhaft professionell. Aber die innere Hälfte
ist warm, zartfühlend und mitleidig.«


»Sie sollten in einer
Werbeagentur arbeiten«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Das ist der Quatsch,
mit dem sich alles verkaufen läßt.«


»Vielleicht brauche ich noch
was zu trinken. Wie steht’s mit Ihnen?«


»Mir reicht es«, sagte ich.


Sie stand von der Couch auf;
und ich sah das vielfarbige Wippen ihres gerundeten Hinterteils, als sie zur
Küche ging. Kaum war sie außer Sicht, als der polizeiliche Teil meines Gemüts
die Gelegenheit beim Schopf ergriff und polternd Aufmerksamkeit heischte.
Großartig! Nun, da du die offensichtlichen Fakten über Thorpe und seine
Erpressungsmasche festgelegt hast, bildest du dir ein, du könntest dich
entspannen und versuchen, das Frauenzimmer dazu zu bringen, dir dieselbe
Offerte zu machen wie gestern nacht. Okay,
Meisterdetektiv, wer hat Thorpe nun umgebracht? Ja, ganz recht! Du bist noch
keinen Schritt dem Mörder näher gekommen als gestern, als du zum erstenmal die
Leiche sähest. Stimmt’s nicht? Glücklicherweise kam in diesem Augenblick Liz
Niall ins Zimmer zurück, und der sexorientierte Teil meines Gemüts preßte den
polizeilichen mit Hilfe eines flinken Ausfalls meines Unterbewußtseins
platt gegen die Wand. Der warme Ausdruck lag noch immer in Liz’ Augen, als sie
sich so nahe neben mich auf die Couch setzte, daß sich unsere Schenkel
berührten. Ihr Lächeln war einigermaßen bedeutungsvoll, als sie mich über den
Rand ihres Glases hinweg ansah.


»Haben Sie zu Abend gegessen,
Al?«


»Noch nicht«, sagte ich.
»Wollen Sie irgendwohin gehen und essen?«


»Das halte ich für eine
schreckliche Idee.« Sie zog einen Schmollmund. Ich kann Ihnen ein Käsefondue
bieten, wie Sie noch nie eines gehabt haben, und ich habe eine Flasche teuren
Weißweins kalt gestellt.«


»Ich bleibe«, sagte ich prompt.


»Gut!« Sie seufzte beglückt.
»Sie haben keinen blassen Dunst, was Sie heute abend
für mich getan haben, Al! Sie haben mein Gewissen entlastet; und ich fühle mich
wieder frei — zum erstenmal seit sechs Monaten.«


Ich verspürte meinerseits einen
plötzlichen scharfen Gewissensbiß. »Sind Sie sicher,
daß Sie die ganze Bürde abgeladen haben?«


»Was meinen Sie damit?«


»Ich dachte an Ihr Alibi«,
sagte ich. »Sie haben den ganzen Abend mit Gil Lane verbracht, bis gegen
Mitternacht?«


Ein zerknirschter Ausdruck kam
auf ihr Gesicht, als sie einen Augenblick lang an ihrer Unterlippe herumnagte.
»Na, vielleicht habe ich das Ganze zeitlich ein bißchen gestreckt, Al. Es
stimmt, ich habe mit ihm in seiner Wohnung zu Abend gegessen. Aber ich ging
gegen acht Uhr dreißig weg, weil er noch zu arbeiten hatte und, wie er
behauptete, sich nicht konzentrieren könne, solange ich da sei. Also kam ich
hierher zurück und erledigte die nötigen Haushaltsarbeiten. Ich war gerade zu
Bett gegangen, als Iris Mercer mich anrief.«


»Dann schlüpften Sie ins
nächstbeste Kleid — in diese Vision aus Perlen — und kamen zu mir gestürzt?«


Sie lächelte zögernd. »Ich
wollte einen guten Eindruck auf Sie machen.«


»Und außerdem sollte es so
aussehen, als ob Sie gerade von einer Abendessenverabredung nach Hause gekommen
seien?«


»Das auch«, sagte sie mit
verzagter Stimme.


Ich ließ bewußt eine Weile
Schweigen herrschen, und Liz errötete anmutig. »Lane und Lloyd bilden eine
merkwürdige Partnerschaft. Ich hätte nicht gedacht, daß die beiden miteinander
auskommen.«


»Ich nehme an, sie sind so gute
Partner, weil sie so gegensätzlich sind«, sagte sie. Und ich konnte die
Erleichterung darüber, daß ich das Thema gewechselt hatte, aus ihrer Stimme
heraushören. »Gil hat einen brillanten und schöpferischen Geist, aber er ist
schrecklich ungeduldig mit den Details. Herman ist ein guter
Verwaltungsfachmann, von unerbittlicher Beharrlichkeit, und er arbeitet die
ganze Zeit über wie ein Verrückter. Irgendwie scheinen beide intuitiv zu
spüren, wenn sich die Situation auf eine Konfrontation zuspitzt, und weichen
ihr geschickt aus. Das ist die wesentliche Basis ihrer Beziehung.«


»In dieser Zeit«, sagte ich
feierlich, »wenn die Winde steten Wechsels zur Ambivalenz neigen, kann die
einzige funktionierende Beziehung nur eine pragmatische sein. Stimmen Sie da
nicht per se mit mir überein?«


»Ganz entschieden!« sagte sie
enthusiastisch. »Die ganze komplexe Struktur menschlicher Kommunikation ist so
empfindlich ausbalanciert, daß sich niemand leisten kann...« Sie starrte mich
mißtrauisch an. »Sie machen sich über mich lustig!«


»Ich bestreite es nicht«, gab
ich zu, »denn sonst spitzt sich die Situation auf eine Konfrontation zu, und
ich werde nie in den Genuß dieses Käsefondue kommen.«


»Okay.« Sie lachte. »Sie haben
jedenfalls Ihren Standpunkt klargemacht. Ich werde mich jetzt in die Küche
verziehen. Es wird nicht lange dauern, aber fühlen Sie sich einsam, solange ich
fort bin.«


Das Fondue war großartig und
der Chablis das wert, was sie dafür bezahlt haben mußte. Als wir die Mahlzeit
beendet hatten und wieder mit frischen Drinks versehen auf der Couch saßen, war
ich bereits über die tieferen Geheimnisse des Daseins einer leitenden
Werbeetatberaterin eingeweiht.


»Arbeiten Sie für
Hillbrand?« fragte ich.


»Ich halte den Kontakt
aufrecht«, sagte sie. »Wenn etwas Wichtiges anfällt, wenn zum Beispiel der
Auftraggeber unglücklich ist oder die Agentur ihm eine neue Idee verkaufen
möchte, dann treten die Partner in Aktion. Was die Firma Hillbrand betrifft, so
bin ich eine Art gutbezahltes Laufmädchen.«


»Wie finden Sie Hillbrand?«


»Ich glaube, er ist okay.« Sie
zuckte leicht die Schultern. »Ein bißchen sonderbar manchmal, wenn er anfängt,
den großen Daddy zu spielen und einem unerwünschte Ratschläge über das
Privatleben zu erteilen. Ich komme mir hinterher immer reiner als frisch
gefallener Schnee vor. Und manchmal habe ich schon das Gefühl gehabt, daß er
ein bißchen enttäuscht über mich ist. Vielleicht sublimieren Leute wie er, die
so um die moralische Reinheit anderer besorgt sind, damit einen eigenen
ausgeprägt sexuellen Drang.«


»Das ist ein tiefschürfender
Gedanke«, sagte ich. »Wenn Sie wollen, werde ich ihm diese vier Fotos zeigen
und sehen, wie er reagiert.«


Liz schauderte in gespieltem
Entsetzen. »Wagen Sie das bloß nicht! Damit wäre die ganze verdammte Agentur
mit einem Schlag im Eimer! Und ich bin ein Mädchen, das seinen Komfort liebt.«


»Lane ist vermutlich nicht
verheiratet?«


»Ja. Wie ich schon vor dem
Essen sagte — ich halte ihn für bisexuell. Vielleicht ist er auch ein Neutrum.
Jedenfalls ist seine Beziehung zu mir seit Beginn völlig unerotisch geblieben.
Vielleicht ist das ein weiterer Grund, weshalb Glenn die Erfüllung des
Stoßgebets einer verzweifelten Jungfrau zu sein schien.«


»Haben Sie je seinen Agenten
kennengelernt?«


»Leroy Dumas?« sagte sie in
angeekeltem Ton. »Dieser kleine Widerling! Ich habe ihn nur damals getroffen,
als ich auf Glenns Anweisung hin in die Galerie ging und das scheußliche Bild
für zweitausend Dollar kaufte.«


»Wohin haben Sie es gehängt?«


»Nirgendwohin!« schnurrte sie.
»Das erste, was ich tat, als ich nach Hause kam, war, es in kleine Stücke zu
zerschneiden und diese im Klo hinunterzuspülen.« Sie gähnte kunstvoll. »Wissen
Sie was, Al? Sie beginnen mich zu langweilen.«


»Dann werde ich also nach Hause
gehen, sobald ich mein Glas leer getrunken habe«, knurrte ich.


»Ich muß meine Feststellung
berichtigen«, sagte sie schnell. »Ihre Unterhaltung beginnt mich zu langweilen.
Was wir hier brauchen, ist sozusagen eine andere Gangart. Vielleicht nützt da
ein bißchen Musik.«


Sie ging durchs Zimmer zum
Plattenspieler und ließ sich mit dem Aussuchen einer Platte Zeit. Als sie
wieder zur Couch zurückkehrte, durchzogen sanfte und doch leidenschaftliche
Töne rhythmisch den Raum.


»Noch eine Sache, bevor wir das
Thema wechseln«, sagte ich mit Energie. »Lloyd weiß von den Beziehungen seiner Frau
zu Thorpe und von den Ihren ebenfalls. Er ist zudem über Iris Mercer
informiert, deren Mann Hillbrands persönlicher Assistent und Herzensliebling
ist. Er wird mit Sicherheit seinem Partner die ganze Situation klarlegen.«


»Und?« fragte sie kühl.


»Und deshalb bitte ich Sie um
einen Gefallen. Ich möchte wissen, wie Lane auf die schlechten Nachrichten reagiert.«


»Okay«, sagte sie. »Ich werde
es Ihnen mitteilen, sobald ich es weiß. Warum ist das so wichtig?«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Aber nachdem ich heute nachmittag
Lloyds Reaktion erlebt habe, wäre es interessant, zu erfahren, ob sein Partner
ähnlich reagiert.«


»War das nun alles?« fragte sie
nach ein paar Sekunden. 


»Ja«, bestätigte ich.


»Ich freue mich, daß wir uns
Ihrem Job nun genügend gewidmet haben!« Sie hob die Arme über den Kopf,
streckte sich genußvoll und ließ sich dann in die Polster zurückfallen. »Wie
gefällt Ihnen die Musik?«


»Schmalz.«


»Na, Sie können jedenfalls
nicht behaupten, daß ich nicht versucht habe, das Thema zu wechseln. Jetzt sind
Sie an der Reihe.«


»Was für eine Unterhaltung
wünschen Sie jetzt?« fragte ich höflich.


»Was anderes jedenfalls.« Sie
stöhnte laut. »Erpressung und Mord hängt mir zum Hals heraus. Reden Sie, wovon
Sie wollen, aber sorgen Sie dafür, daß es aufregend und herausfordernd ist,
Al.«


»Okay«, sagte ich. »Tragen Sie
irgendwas unter diesem Hausanzug?«


Ihre Schlehenaugen betrachteten
prüfend und bedächtig mein Gesicht. »Halten Sie das für eine aufregende und
herausfordernde Frage?« erkundigte sie sich schließlich. »Allein das Warten auf
Ihre Antwort bringt mich an den Rand des Wahnsinns«, erklärte ich ihr mit
Heftigkeit.


Sie spielte mit den Zähnen an
ihrer Unterlippe herum, und ein wollüstiger Schimmer trat in ihre Augen.
»Vielleicht empfinden Sie wirklich so. Gelüstet Ihnen wirklich nach meinem
Körper, Al?«


»Meine Lust ist stärker als wir
beide, Liz«, sagte ich.


»Ist es nicht nur die Lust nach
irgendeiner Frau, sondern eine sehr spezielle Form der Lust nach mir?«


»Sie entwinden die richtigen
Worte geradewegs meinem Mund.«


»In diesem Fall«, schnurrte
sie, »werde ich Ihre Frage beantworten.«


»Das freut mich«, fauchte ich.
»In weiteren zehn Sekunden hätte ich nämlich glatt vergessen, was, zum Teufel,
ich Sie überhaupt gefragt habe.«


»Die Antwort ist, überzeugen
Sie sich selber«, murmelte sie.


Damit stand sie auf, drehte
sich langsam um und stellte sich mit durchgebogenem Rücken vor mich hin. Ich
sprang hoch, als ob die Couch ein Trampolin wäre, und zog den Reißverschluß bis
hinunter zum Ansatz ihrer Sitzfläche. Dann zog ich ihr den Anzug über die
Schultern hinab, bis ihre Arme frei waren; und sie zog ihn vollends
bereitwillig bis zu den Knöcheln hinab. Ich wartete, bis sie herausgetreten
war, ergriff dann ihre Arme und drehte sie zu mir um. Die Antwort auf meine
Frage war verblüffend negativ. Sie gab einen langen, bebenden Seufzer von sich
und fiel beinahe in meine Arme. Ihre Lippen preßten sich weich und voller Eifer
gegen die meinen, während ihre Zunge schnelle Forschungsarbeit leistete. Ich
ließ meine Hände über ihre Flanken herabgleiten und umspannte dann kräftig ihr
straff gepolstertes Hinterteil. Lange Zeit standen wir wie ineinander
verschmolzen da, dann legte sie den Kopf ein bißchen zurück.


»Zu diesem Zeitpunkt, Al
Wheeler«, sagte sie mit kehliger Stimme, »möchte ich behaupten, daß von Neigung
zu Ambivalenz keine Rede sein kann.«


»Und die einzig funktionierende
Beziehung muß eine pragmatische sein«, murmelte ich. »Stimmen Sie da per se
nicht mit mir überein?«


»Per se, ja«, flüsterte sie.
»Aber ich beharre nach wie vor darauf, daß die ganze komplexe Struktur
menschlicher Kommunikation so empfindlich ausbalanciert ist«, ihre Hüften
bewegten sich rhythmisch, »daß wir uns ins Schlafzimmer begeben sollten.«


»Welcher Ort wäre besser für
eine direkte Konfrontation?« pflichtete ich beglückt bei. »Nur noch eine
schnelle ausschließlich pragmatische Frage?«


»Das Schlafzimmer«, sagte sie
verständnisvoll, »ist zu Ihrer Linken.«
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Lieutenant.« Polnik pflanzte
sich mit solcher Entschiedenheit vor mir auf, als ich das Vorzimmer betrat, daß
ich eine bewaffnete Division benötigt hätte, um an ihm vorbeizukommen.


»Sergeant?« sagte ich höflich.


»Diese Mrs. Mercer, von der Sie
sagten, ich solle sie nach Hause bringen, um herauszufinden, ob sie wirklich
Mrs. Mercer sei und ob sie wirklich da wohnt...«


»Ich erinnere mich«, sagte ich
in ermunterndem Ton.


»Sie ist es, und sie wohnt da«,
sagte er mit düsterer Stimme. »Aber Sie haben sich getäuscht, Lieutenant.«


»Wirklich?« Ich versuchte
verzweifelt dahinterzukommen, wovon, zum Kuckuck, er sprach, was mir mißlang.


»Sie sagten, ich würde
vielleicht gar keinen Streifenwagen brauchen, der mich abholt.« Ein bekümmerter
Ausdruck lag auf seinem Cro-Magnon-Gesicht,
während er mich anblickte, wie sein Vorfahr jemanden angeschaut haben mochte,
der einen sitzenden Brontosaurier verfehlt hatte. »Wir waren noch keine zwei Minuten
im Haus, als sie anfing, wie eine Verrückte zu kreischen. Ich mußte den
Streifenwagen sogar vom nächsten Drugstore aus anrufen.«


»Vielleicht war sie ein bißchen
nervös — aufgeregt?« sagte ich. »Wann fing sie denn zu kreischen und zu
schreien an?«


»Als ich überprüfen wollte, ob
sie die wirkliche Mrs. Mercer ist, die auf dem Porträt«, brummte er.
»Vielleicht glauben Sie’s nicht, Lieutenant, aber ich habe eine Menge bei der
Zusammenarbeit mit Ihnen gelernt. Subtraktion und all so was.«


»Und auch Deduktion, jedenfalls
würde mich das nicht überraschen«, sagte ich in bewunderndem Ton.


»All das Zeug, was Sie mit
Frauenzimmern machen«, pflichtete er bei. 


»Wieso hat’s dann bei ihr nicht
geklappt?« Bei Polnik, das fiel mir ein, mußte man sich an die Stichwörter
halten; das richtige Wort aus dem Morast seiner Äußerungen geangelt, konnte
einem zu plötzlichem Verständnis verhelfen. Ich zuckte zusammen, als mir
aufging, welches dieses Wort gewesen war.


»Porträt?«


»Was für ein Porträt?« sagte er
nervös. »Ich sehe kein Porträt, Lieutenant.«


»Sie sagten, Sie wollten
nachprüfen, ob es sich um die wirkliche Mrs. Mercer handelte, die, die auf dem
Porträt abgebildet war.« Ich lächelte ihm mit glasigem Blick zu. »Das Muttermal
oben an der Innenseite ihres linken Oberschenkels?«


»Sie haben’s verstanden,
Lieutenant.« Er strahlte mich beglückt an.


»Und sie begann wie am Spieß zu
schreien, als Sie ihren Rock hochhoben?«


»Sie trug keinen Rock,
Lieutenant«, sagte er mit herablassender Stimme. »Sie trug Hosen.«


In meinem Innern ertönte ein
letzter Seufzer, und dann herrschte Stille. »Sie trug Hosen?« sagte ich
langsam.


»Ich hatte sie eben gerade über
ihre Hüften runtergezogen, als sie zu toben und wie eine Verrückte zu kratzen
begann.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Es war ja nur ein Mißgeschick, daß
sich meine Daumen auch noch in ihre Höschen einhakten.«


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Sergeant«, murmelte ich aufs Geratewohl. »Solche Mißgeschicke
passieren immer mal wieder, und vermutlich war Mrs. Mercer zu diesem Zeitpunkt
ein bißchen kribbelig.«


»Trotzdem finde ich nicht, daß
das ein Grund war, mich in die Leisten zu treten, Lieutenant. Ich habe ja nur
meine Pflicht getan.«


»Sie haben ganz recht«, sagte
ich sehr langsam. »Der Ärger mit manchen Frauen ist, daß sie die Feinheiten der
Subtraktion nicht begreifen.«


»Sie haben wahrscheinlich
recht, Lieutenant.« Er seufzte tief. »Manche Frauen nehmen gar keine Rücksicht
auf die feineren Gefühle eines Mannes — wie zum Beispiel, als sie anfing, nach
der Polizei zu schreien. Verdammt — war ich verärgert!«


»Haben Sie was Neues
herausgefunden, als Sie gestern Thorpes Haus durchsucht haben?« fragte ich
schnell. »Nicht das geringste, Lieutenant«, sagte er mit enttäuschter Stimme.
»Ich habe den ganzen Tag dort verbracht, und alles, was dabei herauskam, war
eine falsche Nummer.«


Es wurde wieder knifflig. »Eine
falsche Nummer?« bohrte ich sachte nach.


»Gegen drei Uhr nachmittags
klingelte das Telefon, und ich dachte, es wäre vielleicht klug, wenn ich bloß
>Hallo!< sagte und nicht verriete, daß ich ein Polyp bin.«


»Das war eine sehr schnelle
Reaktion«, sagte ich anerkennend.


»Hat nichts genützt.« Er
seufzte schwer. »Es war bloß irgendein Frauenzimmer, das mit einem Burschen
namens Garcia sprechen wollte.«


»Was hat sie denn genau
gesagt?«


»So was wie: >Sind Sie das,
Garcia?< Und dann brach sie in Gelächter aus, als ob sie da was sehr
Komisches gesagt habe! Ich sagte ihr, es sei die falsche Nummer, und hängte
ein.«


Ich widerstand dem Impuls, ihn
in den Boden zu stampfen. »Wie klang denn ihre Stimme?«


Er starrte mich verständnislos
an. »Es war ein Frauenzimmer, Lieutenant. Die haben alle dieselbe Sorte Stimme,
höher als die eines Mannes. Nicht?«


»Ich weiß gar nicht, wie ich
das vergessen konnte«, zischte ich.


»Sind Sie auch wirklich okay,
Lieutenant?« fragte er besorgt. »Das ist in den letzten fünf Minuten schon das zweitemal, daß Sie etwas vergessen haben. Sie haben sich
nicht einmal daran erinnert, daß Mrs. Mercer Hosen trug.«


»Offenbar bin ich wie sie«,
sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wir erinnern uns nur an
die wichtigen Dinge, wie Ihre eingehakten Daumen.« Vielleicht war es mein
Gesichtsausdruck, der ihn bewog, schnell auf die Seite zu treten, so daß ich
ins Büro gehen konnte. Annabelle Jackson blickte von ihrem Schreibtisch auf und
ließ mir ein kleines Lächeln des Mitgefühls zukommen.


»Er versucht sein Bestes«,
sagte sie. »Es ist nur Pech, wenn man gleich zu Beginn des Tages auf ihn
stößt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, aber es bedurfte dreier Versuche, bis das Streichholz brannte. »Wenn ich
bloß den Sheriff davon überzeugen könnte, daß es dringend nötig ist, jemanden
nach Alaska zu schicken, um dort den durchschnittlichen Schneefall zu
beobachten.«


»Ich wollte, Sie hätten seinen
Namen nicht erwähnt!« Sie zog eine Grimasse. »Als er ins Büro zurückgekommen
war, brüllte er herum und wollte wissen, wo Sie den ganzen Nachmittag
steckten.«


»Und was war heute vormittag?«


»Dasselbe!«


»Vielleicht sollte ich nach
Alaska fliegen und ihn per Ferngespräch überzeugen, daß es wichtig ist«,
murmelte ich.


»Das gestern
nachmittag war nur eine Routinevorführung«, sagte sie hilfsbereit. »Aber
gleich als erstes bekam er heute früh die Rechnung für Ihre Scheinwerfer in die
Hände. Ich würde nicht nach Alaska fliegen, Al; er würde nur darauf warten, Sie
dort zu lassen.«


»Wheeler!« Seine Stimme ließ die Fenster
zittern. »Herein mit Ihnen!«


Alle seine sechs Kinne
wabbelten vor unbezähmbarem Zorn, als ich nervös sein Büro betrat. Die Adern
standen auf seiner Stirn hervor wie eine Relieflandkarte des Gebiets von Alamo, und seine Backen hatten die Farbe eines hawaiischen
Sonnenuntergangs. Ich rückte, seitlich gehend wie eine Krabbe, zu einem Stuhl
vor und ließ mich darauf nieder.


»Wenn Sie sich das nächste Mal
so ein schickes ausländisches Auto kaufen«, sagte er mit erstickter Stimme,
»dann versuchen Sie ja nicht mehr, dieses Büro mit Ihren Reparaturrechnungen zu
belasten.«


»Jemand hat die Scheinwerfer
zerschossen, kurz nachdem ich an dem Thorpeschen Haus eingetroffen war«, sagte
ich in versöhnlichem Ton. »Es ist also während der Ausübung meines Dienstes
passiert, Sheriff.«


»Wenn ich jemals denjenigen
erwische, der das getan hat, werde ich ihn eigenhändig erwürgen.«


»Ich weiß Ihre Besorgnis zu
schätzen, Sir«, sagte ich dankbar.


»Eine verbrecherische
Nachlässigkeit!« brüllte er. »Gute Munition an zwei lausige Scheinwerfer zu
vergeuden, wenn er die Möglichkeit hatte, die Pest dieses Countys loszuwerden,
indem er nur eine dieser Kugeln zwischen Ihre nutzlosen Augen geschossen
hätte!«


»Ich tue mein Bestes für das
County«, sagte ich im Ton der Verteidigung. »Ich poliere zum Beispiel in meiner
Freizeit die Dienstmarke.« Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Das sind die
Kleinigkeiten, mit denen die Dienststunden aufgewogen werden, die Sie auf dem
Golfplatz vergeuden, Sheriff.«


»Vielleicht sollten Sie mir was
über den Fall Thorpe erzählen«, knirschte er, »bevor ich Sie mit meinen nackten
Händen erdrossle!«


Ich berichtete ihm mit knappen Worten,
was bisher geschehen war, wobei ich unnötige Details ausließ wie die, auf
welche Weise ich die vergangene Nacht in Liz Nialls Apartment verbracht hatte.
Ein Ausdruck des Benommenseins lag auf seinem Gesicht, als er nach Beendigung
meines Berichts nach einer Zigarre fummelte.


»Ich muß Ihnen ganz offen
sagen, daß ich nicht ein verdammtes Wort verstehe, Wheeler!« Er starrte mich
finster aus blutunterlaufenen Augen durch eine übelriechende, dicke blaue
Rauchwolke an. »Drücken wir uns mal ganz einfach aus! Was für einen Fortschritt
haben Sie in den letzten sechsunddreißig Stunden seit dem Mord gemacht?
Übrigens weiß ich zu würdigen, daß Sie so schnell zu mir zurückgekehrt sind!
Was, zum Teufel, hat Sie aufgehalten?«


»Wir haben herausgefunden, daß
Thorpe ein Erpresser war«, sagte ich langsam. »Meiner Ansicht nach haben wir
damit das Motiv, das wir für diesen Mord brauchen. Es könnte eins der Opfer
gewesen sein, das ihn umgebracht hat, oder jemand, der ihm nahesteht.«


»Wer zum Beispiel?« brummte er.


»Da liegt das Problem«, gab ich
zu. »Ich habe noch nie einen solchen Haufen lausiger, ohne Alibi dastehender
Verdächtiger in meinem ganzen Leben gesehen. Jeder von ihnen könnte es getan
haben: Dumas, Liz Niall, Natalie Lloyd oder ihr Mann.« Ich zuckte hilflos die Schultern.
»Ganz zu schweigen von der noch nicht identifizierten langhaarigen Blonden auf
einem der Porträts und John Smith, der offensichtlich dazu erpreßt wurde, für
viertausend Dollar ein wertloses Gemälde von Thorpe aus Dumas’ Galerie zu
erwerben.«


»Wie steht’s mit der Mercer?«
fragte er ruhig.


»Sie stand unmittelbar vor mir,
als jemand meine Scheinwerfer zerschossen hat«, sagte ich. »Es ist möglich, daß
sie einen Komplicen hatte, aber das ergäbe nach wie vor keinen Sinn.«


»Wie steht’s mit ihrem Mann?«


»Der hat eine weiße Weste. Der
diensthabende Sergeant rief in Detroit an und überzeugte sich davon, daß Mercer
in dem angegebenen Hotel übernachtete.«


»Diese Information ist am
nächsten Morgen nicht aufrechterhalten worden«, krächzte er. »Wenn Sie die Zeit
hätten erübrigen können, gestern einmal ins Büro zu kommen, dann hätten Sie das
selber in Erfahrung bringen können.«


»Ich war gegen drei Uhr
nachmittags da«, verteidigte ich mich. »Tut mir leid, Sie verfehlt zu haben,
Sheriff, aber ich konnte es mir nicht leisten, zu warten, bis Sie von Ihrem
Golfspiel zurückkamen.« Seinem Gesichtsausdruck nach stand ein erneuter
Ausbruch bevor. Und wer, zum Teufel, wollte schon unter einem Berg von Lavers’
Lava begraben werden? »Was ist denn passiert?«


»Die Polizei von Detroit rief
im Hotel an, und der Angestellte am Empfang sagte, Mercer sei bereits da«,
brummte er. »Dann schickten sie am nächsten Morgen jemanden zu einer
Routinebestätigung hinüber. Der Hotelangestellte hatte die Namen
durcheinandergebracht, und zufällig war ein Mann namens Mortha
am selben Abend abgestiegen.«


»Was ist also aus Hal Mercer
geworden?«


»Eine gute Frage. Er ist bis
jetzt noch nicht in Detroit aufgetaucht, sonst hätte man uns angerufen. Seit
gestern früh habe ich auch sein Haus beschatten lassen; und auch da ist er bis
jetzt noch nicht aufgetaucht.«


»Vielleicht weiß seine Frau
etwas?« murmelte ich.


»Es gibt eine ganz einfache
Methode, das herauszufinden«, brüllte er. »Gehen Sie und fragen Sie sie!«


»Danke für den Tip, Sheriff«, sagte ich erleichtert. »Genau das werde ich
jetzt tun.«


»Ich habe noch einen weiteren
brillanten Vorschlag für Sie«, sagte er mit seidenweicher Stimme, noch bevor
ich die Tür erreicht hatte. »Wenn Sie sich nach wie vor fragen, wer der John
Smith war, der viertausend Dollar für ein wertloses Thorpe-Gemälde bezahlt hat,
warum erkundigen Sie sich nicht danach bei Dumas?« Seine Stimme erhob sich zu
donnerndem Gebrüll. »Er war schließlich derjenige, der das verdammte Bild
verscherbelt hat. Oder nicht?«


Ich schloß schnell die Tür
hinter mir und wankte ins Vorzimmer zurück, in der Hoffnung auf etwas
altmodisches, echt südliches Mitgefühl.


»Jemand hat vor ein paar
Minuten für Sie angerufen«, sagte Annabelle frigide. »Eine Miss Niall? Sie
sollen zurückrufen, sobald Sie können. Es scheint dringend zu sein.« Ihre
Oberlippe kräuselte sich in spöttischer Verachtung. »Vielleicht hat sie gestern nacht was in Ihrer Wohnung vergessen?«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte
ich schwach.


»Ihrem Ton nach!« Annabelle
lachte, und es klang wie Stahlkugeln, die aneinander abgeschliffen werden. »Sie
hat Sie angerufen, und ich habe mich gemeldet. Da sie eine Frau ist, mißtraute
sie sofort einer Frau, die mit Ihnen im selben Büro arbeitet. Und wann immer
sie Ihren Namen erwähnte, hatte sie diese reizende Modulation der Stimme, die
laut und klar ihre sehr spezielle Beziehung zu Ihnen verrät.«


»All das«, murmelte ich, »haben
Sie einem einzigen Telefonanruf entnommen?«


»Sie sind nur ein Mann«, sagte
sie verächtlich, »und eine minderwertige Ausgabe dazu, was das betrifft.
Natürlich verstehen Sie das nicht. Ich habe die Nummer auf Ihren Notizblock auf
dem Schreibtisch geschrieben — falls Sie nach Ihrer ausschweifenden Nacht noch
die Kraft haben, den Hörer abzunehmen.«


Mitgefühl, schloß ich
messerscharf, ist etwas, was von Annabelle nicht zu erwarten war. Ich setzte
mich an meinen Schreibtisch, wählte die aufgezeichnete Nummer und fragte nach
Miss Niall, als sich das Mädchen in der Vermittlung meldete.


»Liz Niall.« Ihre Stimme klang
forsch und sachlich.


»Al Wheeler«, sagte ich.


»Doch nicht der Al Wheeler, mit
dem ich heute morgen gefrühstückt habe?«


»Genau derselbe. Wie viele
Konfrontationen hatten wir noch gestern abend?«


»Ich habe es immer für unladylike gehalten zu zählen.« Sie lachte kehlig.
»Pragmatismus ist schön da, wo er hingehört, aber es gibt Zeiten, in denen sich
die inhärente Illusion einer leidenschaftlichen Beziehung darüber erheben
sollte. Stimmst du da nicht mit mir überein, per se?«


»Meiner Ansicht nach sollte es
eine Menge mehr per se in jedermanns Dasein geben«, sagte ich. »Wie hat sich
der Vormittag bis jetzt für dich angelassen?«


»Verheerend!« Ihre Stimme war
plötzlich wieder ernst. »Der Himmel fiel ein, gleich nachdem Herman Lloyd Gil
die ganze Geschichte erzählt hat. Gil sprang bis zur Decke und ist noch nicht
heruntergekommen. Er will einen Prozeß gegen Herman anstrengen, weil er
mutwillig die Agentur ruiniert hat, und außerdem ist er nicht nur im Begriff,
mich rauszuschmeißen, sondern er will auch dafür sorgen, daß ich niemals mehr in
einer anderen Agentur arbeiten kann.«


»Vermutlich gibt es keinen
triftigen Grund, weshalb ich dich nicht in deinem Büro besuchen sollte.«


»Ich wäre froh, wenn du’s
tätest, Al«, sagte sie eifrig. »Es wäre wundervoll, wieder mal hier ein
freundliches Gesicht zu sehen.«


»Ich muß erst noch etwas
erledigen«, sagte ich. »Aber ich komme, sobald ich kann.«


»Ich warte darauf«, sagte sie
leise.


Auf dem Weg zu meinem Wagen
sammelte ich Polnik ein und wies ihn an, sich auf dem Mitfahrersitz
niederzulassen. Dort saß er stur während der Fahrt und reagierte lediglich, als
er das Haus erkannte, vor dem ich hielt.


»Lieutenant...« Ein
schrecklicher Krampf verzerrte sein Gesicht. »Hier wohnt doch die verrückte
Mercer!«


»Ich weiß«, sagte ich. »Wir
werden ihr ein paar einschlägige Fragen stellen.«


»Aber wenn sie mich sieht, wird
sie gleich anfangen zu kreischen, ganz sicher!«


»Deshalb habe ich Sie ja
mitgenommen«, erklärte ich gütig. »Wegen der schockierenden Wirkung.«


Gleich darauf drückte ich auf
den Klingelknopf, während sich Polnik heimlich hinter mich schlich. Iris Mercer
öffnete die Tür und sah mich kalt an. Sie trug ein eng anliegendes marineblaues
Kleid mit einem breiten limonenfarbigen Streifen ein paar Zentimeter oberhalb
des Saums. Es handelte sich strikt um Mini-Länge; und ich dachte, das könnte Polniks schockierende Wirkung noch verstärken.


»Lieutenant Wheeler«, sagte sie
eisig. »Was wollen Sie?«


»Wir hätten Ihnen gern noch ein
paar Fragen gestellt«, sagte ich zu ihr.


»Wir?« Sie blickte über meine
Schulter hinweg, und ihre Augen quollen hervor. »Halten Sie mir diesen
verrückten Sexualverbrecher vom Leib. Hören Sie?« keuchte sie. »Er hat mich gestern nacht angefallen — versuchte mir die Kleider
herunterzureißen!«


»Das haben Sie sich sicher nur
eingebildet«, sagte ich mit beruhigender Stimme. »Sie waren natürlich
aufgeregt, nachdem Sie Thorpes Leiche gefunden hatten und so weiter. Sergeant
Polnik ist einer der respektabelsten Polizeibeamten im ganzen County.«


Ich ging auf sie zu, und sie
wich zurück und ging schnell den Eingangsflur zurück, einen Ausdruck von Panik
auf dem Gesicht. Die Tür klickte, als Polnik sie hinter mir zuzog, und in den
Augen der Blonden tauchte plötzlich etwas wie Verzweiflung auf. »Wo ist Hal?«
knurrte ich. 


»Hal?« Sie starrte mich ein
paar Sekunden lang verdutzt an. »In Detroit natürlich. Ihr Büro hat das doch gestern nacht überprüft.«


»Es hat eine falsche Auskunft
erhalten«, sagte ich kalt. »Die Detroiter Polizei hat am Morgen zurückgerufen.
Ihr Mann ist nie im Hotel gewesen.«


»Wo ist er dann?«


»Ich dachte, das könnten Sie
uns sagen.«


»Ich weiß es nicht.« Ihr ganzer
Körper begann unaufhaltsam zu zittern. »O mein Gott! — Vielleicht haben Sie
recht, daß er an dem Abend gar nicht in die Maschine gestiegen ist.«


»Vielleicht wußten Sie, daß er
das gar nicht vorhatte?« sagte ich. »Sie können zu zweit die ganze Sache
geplant haben. Nachdem er alles Erforderliche im Flughafen erledigt hatte, kam
er zu Ihnen in den Wagen und Sie fuhren beide hinaus zu Thorpes Haus. Hal
brachte ihn um, rief dann im Büro des Sheriffs an und gab ihnen den anonymen Tip wegen des Mordes. Sobald Sie meine Scheinwerfer
auftauchen sahen, zog er die Hauptsicherung heraus und ging mit seinem Gewehr
in die Dunkelheit hinaus. Sie rannten schreiend auf mich zu, und er zerschoß meine Scheinwerfer, um Ihnen ein Alibi zu
verschaffen.«


»Nein!« Sie verbarg das Gesicht
in den Händen und begann rauh zu schluchzen. »Es ist
nicht wahr, kein Wort ist wahr. Wenn Hal nicht in Detroit aufgetaucht ist, muß
ihm etwas zugestoßen sein.« Sie hob das von Tränen überströmte Gesicht, und
ihre Augen weiteten sich zu tiefen blauen Teichen. »Etwas Schreckliches!«
flüsterte sie. 


»Ich kenne den Zusammenhang«,
sagte ich in scharfem Ton. »Hal ist Hillbrands
persönlicher Assistent, und ich weiß, daß Hillbrand
in bezug auf die Moral der Leute, die mit ihm
zusammen arbeiten, ein verrückter Puritaner ist. Wenn er je einen Blick auf Ihr
Aktporträt geworfen hätte, wäre Hal im nächsten Augenblick hinausgeflogen.«


»Hal kann von dem Bild nichts
gewußt haben«, wimmerte sie. »Nicht einmal ich wußte etwas davon, bevor Sie es
mir in der Nacht gezeigt haben! Sie erinnern sich doch, daß ich Ihnen erzählte,
Glenn habe mir nur ein paar Zeichnungen gezeigt!«


»Okay.« Ich zuckte vielsagend
die Schultern. »Angenommen, ich glaube Ihnen und Sie und Hal sind unschuldig an
Thorpes Ermordung. Er kam nie in dem Hotel in Detroit an, und jetzt ist er seit
fast achtundvierzig Stunden überfällig. Warum, glauben Sie, sollte ihm etwas
Schreckliches zugestoßen sein?«


»Ich habe gemeint«, sie
stolperte über ihre eigenen Worte, »er muß einen Unfall oder so was gehabt
haben.«


»Sie sind eine lausige
Lügnerin! Vielleicht ist Ihr Mann jetzt gerade in Gefahr. Vielleicht soll er
ermordet werden, ebenso wie Thorpe? Aber Sie geben uns nicht einmal die Chance,
zu versuchen, ihn zu retten!« Ich starrte sie verächtlich an. »Was für eine
Frau sind Sie eigentlich?«


Sie wischte sich verzweifelt
die Hände am Vorderteil ihres Kleides ab. »Er hat am Flughafen zuviel
getrunken«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Er hat immer Angst, wenn er
fliegen muß, gibt es aber nie zu. Ich nehme an, es war der Alkohol, der ihn
plötzlich bewog, so gewaltig vor mir anzugeben.«


»Inwiefern?« brummte ich.


»Er erklärte mir, wie zuwider
es ihm sei, all die Jahre für Hillbrand gearbeitet zu haben, aber nun würde
alles anders.«


»Wieso anders?«


»Ich begriff das Ganze nicht.
Hal kicherte fortwährend vor sich hin und sagte mir, ich brauchte mir keine
Sorgen zu machen, denn er habe Hillbrand von nun an in der Zange. Ich bat ihn
ein dutzendmal, mir das alles zu erklären; und er sagte schließlich, er würde
mir ein paar Hinweise geben, ich könnte ja versuchen, mir alles selber
zusammenzureimen, bis er wieder von Detroit zurückkehren würde. Und dann rückte
er mit einer ganzen Wagenladung voller Unsinn heraus.«


»Womit zum Beispiel?«


»So etwas wie, er habe den Mann
gefunden, der nie existiert habe, und ihn mit dem Mädchen zusammengebracht, das
nie existierten würde. Das sei eine Kombination, die sich niemand träumen ließe,
sagte er, nicht in einer Million Jahre!«


»Sonst noch was?« fragte ich.


»Etwas wie, das verdanke er
alles der Macht der Werbung.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das sei
alles nur verrücktes Geschwätz — läge an all dem Alkohol, den er getrunken
hatte. Der einzige Grund, warum ich Ihnen das nicht schon erzählt habe,
Lieutenant, war, daß ich nicht einmal daran gedacht habe«, ihr Gesicht wurde
wieder trübe, »bis Sie mir erzählten, er sei überhaupt nicht nach Detroit
gekommen.«


»Okay, Sergeant«, sagte ich,
»Sie können im Wagen warten.«


»Jawoll,
Lieutenant«, sagte Polnik dankbar und verschwand
schnell aus dem Haus.


»Sie müssen verstehen, wie der
Geist des Sergeants arbeitet«, sagte ich vorsichtig
zu der weinenden Blonden, »und das ist nicht einfach. Ich wies ihn an, mit
Ihnen ins Haus zu gehen, um sicher zu sein, daß Sie wirklich Mrs. Mercer sind.
Er dachte, er hätte schließlich ein Aktporträt der echten Mrs. Mercer in
Thorpes Haus gesehen, und so gäbe es eine simple Möglichkeit, sich zu
überzeugen. Wenn Sie ein Muttermal auf der Innenseite Ihres linken Schenkels
hätten, so wie die Frau auf dem Bild, so müßten Sie die richtige Mrs. Mercer
sein.«


»Deshalb packte er mich
plötzlich und begann, mir die Hosen herunterzuziehen?« Sie lehnte sich gegen
die Wand und brach in hysterisches Gelächter aus.


»Wie gesagt«, ich grinste sie
an, »man muß eben wissen, wie sein Gehirn funktioniert!«


Ihr Gelächter brach plötzlich
ab. »Was ist mit Hal , Lieutenant?«


»Wir werden unser Bestes tun,
ihn zu finden.« Ich versuchte, meine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen.
»Wenn ihm etwas Schlimmes zugestoßen wäre, wüßten wir das inzwischen.«


»Da ist noch etwas«, sagte sie
mit dumpfer Stimme. »Ich habe es erst vor einer Stunde entdeckt, als ich in
sein Arbeitszimmer ging, um abzustauben. Eins seiner Jagdgewehre, das an der
Wand hing, fehlt!«
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Der
Empfangsraum war etwas, was das magere Mädchen von Dumas’ Galerie zu schätzen
gewußt hätte, dachte ich. Er war geflissentlich in avantgardistischem Stil
gehalten und zielte darauf ab, jedem derzeitigen oder zukünftigen Kunden der
Werbeagentur, der zu Besuch kam, ein helles, schimmerndes futuristisches Image
zu vermitteln. Selbstzufrieden überlegte ich, daß die schnellste Methode, sich
mit dem Spiel der Werbung vertraut zu machen, die war, mit einer ihrer
leitenden Mitglieder ins Bett zu gehen. »Würden Sie bitte gleich in Miss Nialls
Büro gehen?« sagte das Mädchen am Empfang mit Honigstimme. »Wenn Sie den
Korridor entlanggehen, so ist es die dritte Tür links.«


»Danke«, sagte ich und knallte
im nächsten Augenblick mit dem Kopf gegen ein hängendes Mobile, das sich
anfühlte, als ob es aus alten Spleißstacheln angefertigt wäre.


»Seien Sie vorsichtig«, keuchte
das Mädchen. »Das ist ein echter Kraga!«


»Sie hätten mich glatt reinlegen
können«, brummte ich. »Ich dachte, es sei eine Art kunstvolle Fliegenfalle.«
Sorgfältig suchte ich meinen Weg zu Liz’ Büro, und es bedeutete einen milden
Schock für mich, sie hinter ungefähr vierzig Ar polierter Schreibtischplatte
sitzen zu sehen, und zwar in einem streng geschnittenen grauen Seidenkostüm.
Herman Lloyd saß in einem tiefen Sessel auf der einen Seite des Schreibtischs,
und Gil Lane hatte mir den Rücken zugewandt und starrte aus dem Fenster.


»Nur herein, Al!« sagte Liz
düster. »Und willkommen im Leichenhaus!«


»Ich weiß wirklich nicht,
weshalb du dir die Mühe gibst, Liz.« Lloyd glotzte mich an. »Er sieht beim zweitenmal noch dümmer aus, und das hätte ich nicht für
möglich gehalten.«


»Es ist einfach hysterisch,
wenn ich es mir recht überlege«, sagte Lane, mir nach wie vor den Rücken
zuwendend. »Als ich ihn gestern abend bei Liz
getroffen habe, dachte ich, er müsse der geheimnisvolle Mann in ihrem Leben
sein. Und nun stellt er sich als plattfüßiger Polyp heraus!«


»Lassen Sie sich wegen der
Beleidigung keine grauen Haare wachsen, Al.« Liz lächelte schwach. »Zufällig
haben die beiden im Augenblick nicht alle Tassen im Schrank.«


»>Im Augenblick< ist die
einzige Bezeichnung, gegen die ich mich wehre«, sagte ich.


Lane fuhr herum, und seine
blauen Augen waren dunkel vor Zorn. »Wer, zum Teufel, wäre nicht außer sich
nach dem, was ich heute früh gehört habe! Irgendein verrückter Maler wird
ermordet und vier von seinen Bildern werden über seine Leiche gebreitet. Vier
nackte Frauen, bei denen kein Detail ausgelassen worden ist. Eine davon Liz,
eine Hermans Frau und eine Hal Mercers Frau.« Er stöhnte laut. »Wenn Judson Hillbrand auch nur ein Wort davon hört, sitzen wir auf der
Straße!« Er holte tief Luft. »Dann sind wir für alle Zeiten aus der Werbebranche
heraus.«


»Meiner Berechnung nach ist das
jetzt das zehntemal, daß du das sagst«, bemerkte Liz.


»Du bist rausgeschmissen!«
schrie er.


»Auch zum zehntenmal!«
Sie seufzte leise. »Wie wär’s, wenn du der Abwechslung halber mal auf einen
konstruktiven Gedanken kämst, Gil?«


»Man kann es den Frauen
eigentlich nicht übelnehmen«, sagte Lloyd mit nervöser Stimme. »Sie konnten
nicht wissen, daß der Drecksack Thorpe die Bilder zu Erpressungszwecken
benutzen würde. Und ebensowenig konnten sie ahnen,
daß ihn jemand umbringen und die Dinger auf seine Leiche legen würde.«


»Ich bin dir dankbar, Herman,
daß du deine Einstellung klargemacht hast«, sagte Lane leise. »Du bist
natürlich nicht wütend darüber, daß deine Frau pudelnackt diesem Thorpe Modell
gestanden hat, ebensowenig stört es dich, daß sie
regelmäßig mit ihm geschlafen hat, solange die Affäre andauerte. Den Mörder
haßt du nur — weil er Natalies Porträt da herumliegen lassen hat, wo es die
Polizei finden konnte.«


Lloyds Gesicht lief hellrot an.
»Hör mal, Gil«, sagte er mit erstickter Stimme, »so was lasse ich mir von
niemandem gefallen, nicht einmal von dir!«


»Du wirst dir noch wesentlich
mehr von mir gefallen lassen, Freundchen«, sagte sein Partner giftig. »An dem
Zeitpunkt, an dem ich mit dir fertig geworden bin, wird dir das Hinterteil
durch die Hose schimmern!«


Mit einem animalischen Knurren
fuhr Lloyd aus dem Sessel hoch und ging auf Lane zu. Sein massiger Körper
bewegte sich mit einer leichten, tödlichen, fast katzenhaften Anmut.


»Herman«, sagte Liz scharf. »Um
Himmels willen — nicht!«


»Entweder nimmt Gil das, was er
gesagt hat, zurück oder ich werde ihn umbringen«, erklärte Lloyd mit täuschend
milder Stimme.


Lane machte eine ebenso
ungeduldige wie angeekelte Geste mit der einen Hand. »Ich nehme es zurück,
Herman, entschuldige. Liz hat recht, das bringt uns auch nicht weiter. Aber ich
weiß einfach nicht, wie ich in dieser verdammten Schweinerei einen
konstruktiven Gedanken fassen soll.«


»Vielleicht wäre es eine große
Hilfe, wenn der Lieutenant den Mörder fangen würde?« Lloyd wandte sich von
seinem Partner ab, um seine Wut auf mich zu konzentrieren. »Angesichts der Höhe
der lokalen Steuern sollte man eigentlich annehmen, die Gemeinde habe ein
Anrecht auf fähige Polizeibeamte!«


»Das klingt mir so vertraut«,
sagte ich milde. »Ich glaube, das sind die Reden, die ich immer am Vorabend der
County-Wahlen zu hören kriege.«


»Vielleicht hat sich Herman ein
bißchen herb ausgedrückt, Al«, sagte Lane geschmeidig, »aber es hat was für
sich. Wie steht es denn derzeit mit Ihren Ermittlungen?«


In seinen Augen lag derselbe
Ausdruck rasiermesserscharfer Wachsamkeit, den ich schon am Abend zuvor in Liz’
Apartment bemerkt hatte, und er irritierte mich ein bißchen. Ich wußte nicht
recht warum, und das irritierte mich noch mehr.


»Wenn bloß irgend jemand mit
einem anständigen Alibi herausgerückt wäre.« Ich spreizte die Hände. »Aber
niemand hat auch nur den Hauch eines Alibis vorweisen können! Jedermann war in
der Nacht des Mordes mutterseelenallein, einschließlich Sie drei.«


»Ich kann Ihren Standpunkt
verstehen, Al.« Lane lächelte mir mitfühlend zu. »Aber Sie beschäftigen sich
doch sicher bei Ihren Ermittlungen nicht ausschließlich mit Alibis?«


»Es gibt auch Motive«, sagte
ich. »Der Ärger ist bloß, daß es bei der Ermordung eines Erpressers eine Menge
Leute mit denselben Motiven gibt.«


»Was winseln Sie da, Wheeler«,
sagte Lloyd verächtlich. »Ein Mord übersteigt Ihre Fähigkeiten, und das wissen
Sie auch genau!«


»Immer sachte, Herman!« Lane
grinste mich verständnisvoll an. »Die Leiche ist schließlich erst vor noch
nicht achtundvierzig Stunden entdeckt worden. Du kannst keine Wunder von Al
erwarten.«


»Alles, was ich erwarte, ist
ein tüchtiger Polizeibeamter«, brummte sein Partner.


»Mir ist es völlig egal, was
Sie denken, Lloyd«, sagte ich freundlich. »Aber es hat Zeit und Mühe gekostet,
Ihre Frau zu finden. Das Einfachste wäre gewesen, ein Foto von ihrem Aktporträt
an die Zeitungen zu geben, damit es nach ein paar kleinen Retuschen an den
wesentlichen Stellen auf der ersten Seite veröffentlicht worden wäre.« Alle
Farbe wich aus seinem Gesicht. »Ich — äh — es tut mir leid, Lieutenant«,
murmelte er; »Ich glaube, daran habe ich im Augenblick nicht gedacht.«


»Wie groß sind die Chancen, daß
das Ganze geheimgehalten werden kann, sobald Sie den Mörder
erwischt haben, Al?« fragte Lane eifrig.


»Das hängt davon ab, ob wir ein
Geständnis aus ihm herausholen können«, sagte ich. »Dann sind die Chancen
vermutlich um einen Grad besser als jetzt.«


Er nickte schnell. »Können wir
irgend etwas tun, um Ihnen zu helfen?« Seine Finger begannen zu trommeln. »Ich
meine, wenn Sie in irgendeinem Punkt steckengeblieben sind, könnten Sie sich
vielleicht an uns wenden? Möglicherweise kann einer von uns mit einem neuen
Gesichtspunkt herausrücken, der plötzlich etwas erklärt.«


»Sherlock Lane!« sagte Liz
trocken. »Der Detektiv aus der Retorte; lassen Sie einfach eine verrückte Idee
in sein Gehirn tropfen — rühren Sie dreißig Sekunden — und heraus kommt die
Lösung, fertig zum Gebrauch.«


»Wenn ihr, du und die anderen
dummen Kühe, nicht verdammt begierig darauf gewesen wäret, mit euren Hängebusen
und fetten Hintern zu protzen, dann befänden wir uns jetzt nicht in dieser
verzweifelten Situation«, fauchte er. »Vielleicht war meine Idee wirklich ein
bißchen absurd. Aber versuch nicht, zu tun, als hättest du die Weisheit mit
Löffeln gegessen, Liz. Im Augenblick bist du nichts weiter als ein Brocken
rohen Fleisches, nicht mehr wert, als dir auf dem Markt dafür geboten wird.«


»Das war reizend von dir, Gil«,
flüsterte sie. »Damit ist alles ins rechte Licht gerückt. Und noch ein weiterer
Zweifel ist bei mir beseitigt: Jetzt bin ich sicher, daß du schwul bist!«


Lane hielt die Arme steif an
den Körper gepreßt, während sich seine Finger krampfhaft schlossen und
streckten. Lloyd warf ihm einen schnellen unsicheren Blick zu und sah dann zu
mir herüber.


»Wenn wir irgendwie helfen
können, Lieutenant...«, sagte er ernsthaft. »Irgendwie...«


»Da ist eines«, sagte ich.
»Weiß jemand von Ihnen, was Hal Mercer in Detroit vorhatte?«


»Ich wußte nicht mal, daß er
dort ist«, sagte Lloyd düster. »Der alte Hillbrand hat ihn auf
Verkaufskontrolltour geschickt, Al«, sagte Liz. »Eine reine
Routineangelegenheit. Judson kann nicht umhin, sich Sorgen darüber zu machen,
was im Osten geschieht, nun, da er sich auf Dauer an der Westküste
niedergelassen hat.«


»Ist es wichtig, Al?« Lane
gelang es, seine Stimme gelassen klingen zu lassen, aber seine Finger zuckten
immer noch vor unterdrückter Wut.


»Nein«, sagte ich. »Es ist nur
so, daß er in der Nacht, in der Thorpe ermordet wurde, die Maschine nach
Detroit genommen hat. Ein leidlicher Zufall.« Ich blickte Liz an. »Wollen Sie
mit mir zu Mittag essen?«


»Nein, aber trotzdem vielen
Dank, Al.« Sie lächelte freundlich. »Aber aus irgendeinem idiotischen Grund
käme ich mir wie eine Verräterin vor, wenn ich die Bastille jetzt gerade
verließe.«


Ich nickte. »Gut! Wir sehen uns
dann noch.«


»Sie bleiben doch mit uns in
Verbindung, Al?« fragte Lane schnell. »Wir werden hier herumsitzen und immer
aufs neue denselben quälenden Tod sterben, bis wir von Ihnen hören.«


»Wenn sich etwas ereignet,
lasse ich es Sie wissen«, versprach ich.


»Danke, alter Freund.« Seine
Stimme klang aufrichtig.


»Ja, ebenfalls vielen Dank,
Lieutenant.« Auf Lloyds Gesicht lag ein leicht dämlicher Ausdruck. »Wenn hier
jemand dumm war, dann muß wohl ich’s gewesen sein.« Ich verdrückte mich aus dem
Büro, bevor wir alle in Tränen ausbrachen und anfingen, von A bis Z die
Geschichte unseres Lebens, vom Mutterleib an, zu erzählen. Die makellose
Silberblonde am Empfang beobachtete mit offensichtlicher Anerkennung, wie ich
mich diesmal unter dem schmiedeeisernen Mobile hinweg duckte. Sie sah so
unglaublich gepflegt aus, ich wäre jede Wette eingegangen, sie könnte eine
Viertageorgie überstehen, ohne daß ihr auch nur ein Härchen in Unordnung
geriete.


»War Ihr Besuch angenehm?«
gurrte sie.


»Einfach großartig«, sagte ich.
»Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß all diese nackten Mädchen in das
eine Büro hineingehen, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


Ihre Augen quollen flüchtig
heraus, dann lächelte sie höflich. »Das ist wirklich entzückend! Ich muß es den
übrigen Mädchen erzählen, wenn wir zum Lunch gehen.«


»Vielleicht sind Sie dann
wieder angezogen«, sagte ich. 


»Ganz reizend!« Ihr
Achtzehn-Karat-Lächeln erstrahlte erneut. »Na — dann auf Wiedersehen! Und Sie
kommen doch bald zurück, nicht?«


Wenn es irgendeine
Gerechtigkeit auf dieser Welt gäbe, dachte ich hoffnungsvoll, während ich im
Aufzug hinabfuhr, dann wird sie sich eines Tages in die Telefonvermittlung einstöpseln
und umgehend per Ferngespräch in eine Wüstenoase befördert werden, vorzugsweise
in das Gebiet eines Stammes von weiberhungrigen Nomaden.


 


Es war gegen ein Uhr mittags,
als ich in der Kunstgalerie eintraf und an der Tür auf eine große magere
Brünette stieß.


»Hallo, Lieutenant!« sagte sie
voller Wärme.


»Hallo, Deborah!« sagte ich.
»Ist Dumas da?«


»Er ist vor zwei Minuten
zurückgekommen. Ich bin eben im Begriff, zum Lunch zu gehen.«


»Guten Appetit«, sagte ich.
»Und nochmals vielen Dank für Ihre Informationen; sie waren mir eine große
Hilfe.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin es, die Ihnen danken sollte,
Lieutenant.« Ihre Augen glitzerten vor Aufregung. »Bereits zwei Pfund, und das
in weniger als einem Tag!«


»Hm?« Ich blickte sie
aufmerksam an.


»Diese Diät, von der Sie mir
erzählt haben, die haut wirklich hin«, sagte sie mit ekstatischer Stimme. »Sie
werden mich nicht falsch verstehen, aber ich muß es einfach jemandem erzählen, sonst sterbe ich!« Ihre
Stimme senkte sich zu einem vertraulichen Flüstern. »Kurz bevor ich heute früh
unter die Dusche ging, warf ich einen Blick in den Spiegel, und zum erstenmal
in meinem ganzen Leben waren sie da!«


»Was war da?« sagte ich mit
erstickter Stimme. 


»Erhöhungen.« Sie lächelte
strahlend. »Ich bin jetzt vierundzwanzig, und bis zu diesem Morgen war, wo mein
Busen hätte sein sollen, immer nur eine Höhlung. Ist das nicht einfach
wahnsinnig aufregend? Natürlich haben sie bei weitem noch nicht die richtige
Größe; aber nun, da sie angefangen haben, werden sie doch weiterwachsen.
Nicht?« Sie kreuzte kunstvoll sämtliche Finger. »Nur eben groß genug.« In ihrer
Stimme lag plötzlich ein sehnsuchtsvoller Unterton. »Ich habe mir immer
gewünscht, einen Büstenhalter tragen zu können.«


Ich sah ihr nach, wie sie
munter die Straße entlangrannte, und — vielleicht war es nur meine Einbildung —
- ihre mageren Oberschenkel unter dem winzigen Rock wirkten tatsächlich eine
Spur dicker als zuvor.


Ich traf Dumas in seinem Büro
an, als er gerade eine seiner schwärzlichen Zigaretten mit Goldmundstück
rauchte. Er schwang die Beine vom Schreibtisch herab, als ich eintrat, und
sprang auf. Seine Aufmachung entsprach im Stil genau der vom vorigen Tag, nur
war die Farbkombination eine völlig andere. Nach wie vor sah er wie ein
alternder Faun aus.


»Hallo, Lieutenant!« Seine
Stimme war um eine Oktave zu hoch.


»Ich habe mich gefragt«, sagte
ich, »wieviel Kommission ein Kunstagent bekommt, wenn
er ein Gemälde verkauft.«


»Das variiert«, sagte er
schnell. »Es kommt darauf an, wieviel Zeit, Mühe und
Geld die entsprechende Galerie in den Verkauf gesteckt hat.«


»Wieviel
Prozent nehmen Sie?«


»Dreißig.« Er blinzelte heftig.
»Das ist ungefähr der Durchschnitt.«


»Mit Glenn Thorpe sind Sie
nicht schlecht gefahren«, sagte ich in bewunderndem Ton. »Die drei Verkäufe für
insgesamt neuntausend Dollar — warten Sie mal — dreißig Prozent davon wären
also zweitausendsiebenhundert Dollar. Stimmt’s?«


Um seinen Mund lag ein
verkniffener Ausdruck, der kurz zuvor noch nicht dort gewesen war. »Das trifft
wohl zu, Lieutenant«, flüsterte er.


Ich grinste ihn kalt an.
»Wissen Sie was? Sie gefallen mir, Leroy! Das Leben ist hart, und wo blieben
wir, wenn wir einander nicht helfen würden?«


»Entschuldigung, Lieutenant.«
Er verkrampfte die Hände ineinander und hielt sie gegen die Brust gepreßt.
»Aber ich glaube nicht, daß ich verstehe, was Sie meinen.«


»Ich werde mich deutlich
ausdrücken, Leroy«, sagte ich großmütig. »Glenn Thorpe hatte sich da ein
hübsches kleines Racket ausgedacht, solange es klappte. Er verführte eine Frau,
überredete sie, für ihn Aktmodell zu stehen, und malte dann ein recht
lebensnahes Bild von ihr, das buchstäblich nichts mehr der Phantasie überließ.
Danach drohte er ihr, es an ihren Ehemann zu verkaufen oder an sonst jemanden,
der beim Anblick des Gemäldes mit Sicherheit mit Zerstörung ihrer Karriere
reagieren würde. Es war nicht gerade eine einfallsreiche Form der Erpressung,
abgesehen von einem kleinen Haken. Die Frauen bezahlten dafür, daß sie ein
harmloses Stück Kitsch kauften, das er irgendwann zwischen zwei
Zigarettenpausen gemalt hatte, und zwar zu einem exorbitanten Preis. Und sie
mußten es hier kaufen, in Ihrer Galerie — von Ihnen.« Ich ließ mir Zeit, eine
Zigarette anzuzünden, und stellte fest, daß sein Gesicht nun von krankhafter
Pergamentfarbe war. »Wie gesagt, ich finde, man sollte sich untereinander
helfen, Leroy. Ich möchte nicht glauben, was behauptet wird — nämlich, daß Sie
aktiver Partner bei Thorpes finsteren kleinen Erpressertricks gewesen seien!
Was mich weit mehr interessiert, ist, herauszufinden, wer den Maler ermordet
hat! Das ist bei mir eine Frage professionellen Ehrgeizes!«


»Ich — verstehe«, flüsterte er.


»Wenn Sie mir nun also helfen,
diesen Mörder zu erwischen, dann würde das sicherlich beweisen, daß Sie nur
ganz unschuldig in Thorpes Erpressungsmanöver hineingezogen worden sind!«


»Ich wußte nichts von
irgendwelchen Erpressungen, nichts!« Seine graugrünen Augen glitzerten vor
Angst. »Natürlich nicht«, sagte ich gleichmütig. »Aber Thorpe hat Ihnen doch
sicher die Aktbilder gezeigt, selbst wenn er sie nicht zum Verkauf angeboten
hat?«


»Nun — ja.« Seine Zunge fuhr
fieberhaft über die dünnen Lippen. »Er war ungewöhnlich eitel, selbst für einen
Künstler. Ich muß zugeben, daß ich diese Bilder abstoßend vulgär fand.«


»Wer nicht?« sagte ich
selbstgerecht.


In Windeseile breitete ich die
vier Fotos auf seinem Schreibtisch aus, wobei ich das unbehagliche Gefühl
hatte, mich wie ein erstklassiger Straßenhändler zu gebärden, der
pornografische Bilder verhökert.


»Liz Niall«, sagte ich. »Sie
hat zweitausend Dollar bezahlt. Das hier ist Natalie Lloyd, und sie hat die
Sache einen Tausender mehr gekostet. Iris Mercer war das derzeitige Opfer, das
auszunehmen Thorpe noch keine Gelegenheit gehabt hatte.« Ich wies mit dem
Zeigefinger auf das letzte Foto und schob es langsam über den Schreibtisch weg
zu ihm hin. »Wer ist das?« knurrrte ich.


Er fuhr krampfhaft zusammen und
starrte dann ungefähr fünf Sekunden lang auf das Foto der langhaarigen Blonden.
»Ich weiß nicht«, sagte er mit verzweifelter Stimme. »Ich habe das Original
einmal gesehen, als es beinahe fertig war, aber Glenn hat mir nichts von ihr
erzählt.«


»Ich brauche Ihre Hilfe,
Leroy«, sagte ich ruhig. »Genauso wie Sie die meine.«


»Ich weiß«, wimmerte er. »Aber
ich sage Ihnen die Wahrheit. Glauben Sie vielleicht, ich würde in einer solchen
Situation lügen?«


»Hoffentlich kommt bei meiner
nächsten Frage mehr heraus. Die für dieses Bild verlangte Bezahlung betrug
viertausend Dollar. Wer war der großzügige Spender, der sich John Smith
nannte?«


»Ich habe ihn nie gesehen.« Er
preßte sich den Handrücken gegen den Mund, als ob sein Magen demnächst
revoltierte. »Das Geld wurde in einem verschlossenen Umschlag durch einen Boten
gebracht. Die Kopf- und Schulterstudie von Glenn Thorpe, die angeblich dafür
gekauft wurde, hängt nach wie vor in der Galerie.«


»Ganz plötzlich, Leroy«, sagte
ich sorgenvoll, »habe ich dieses Gefühl, als ob Sie sich nicht von mir helfen
lassen wollten.«


»Wenn ich mir nur eine
angemessene Lüge ausdenken könnte, um Sie zufriedenzustellen«, krächzte er,
»glauben Sie vielleicht, das würde ich dann nicht tun?«


»Dritter und letzter Schlag«,
sagte ich. »Warum wollte Thorpe Sie in der Nacht, als er ermordet wurde,
sprechen?«


»Wegen Iris Mercer. Er hatte
sie gründlich satt. Sie war nichts weiter als ein dummes Luder, das nicht
einmal etwas im Bett taugte. Ich habe Glenn in bezug
auf eine Frau noch nie so erlebt — er hatte fast Schaum vor dem Mund.«


»Sonst noch was?«


»Es handelte sich nur um sie.
Er wollte, daß ich alles für den Verkauf vorbereite. Er schätzte, daß sie ihm
fünftausend Dollar einbringen würde.« Seine dünnen Finger trommelten in
nervösem Rhythmus auf die Schreibtischplatte. »Es war nur so mein Eindruck,
Lieutenant. Verstehen Sie? — Aber ich hatte das Gefühl, als ob er schon seit
einiger Zeit unter ernsthaftem Druck stünde und daß die Mercer der Grund dafür
sei. Nach ungefähr einer halben Stunde unaufhörlicher Unterhaltung über sie
schien er schlicht überzuschnappen. Er ergriff einen Pinsel, tauchte ihn in
schwarze Farbe, stellte sich vor einen Spiegel und malte sich einen läppischen
Voll- und Schnurrbart ins Gesicht.«


»Das haben Sie mir beim
erstenmal gar nicht erzählt«, knurrte ich.


»Ich habe es nicht gewagt«,
sagte er mit dünner Stimme. »Sie hatten mir da ohnehin schon ausreichend Angst
eingejagt, und Sie schienen den Bart für so wichtig zu halten, daß ich
fürchtete, Sie würden mich glatt wegen Lügens ins Gefängnis stecken, wenn ich
Ihnen die Wahrheit erzählte.«


Ich schloß für ein paar
Sekunden die Augen und lauschte in mein tobendes Innere hinein. »Weiter!« sagte
ich heiser.


»Er wollte ihr erzählen, es sei
Karnevalabend, und wenn sie ihn nicht einen Bart und Schnurrbart auf ihr
Gesicht malen ließe, dann wollte er ihr erklären, es sei alles aus zwischen
ihnen. Und wenn das nicht klappte«, ein verwunderter Unterton lag in Dumas’
Stimme, »dann wollte er darauf bestehen, ihren und seinen Körper schwarz zu
bemalen und mit noch nasser Farbe mit ihr zu schlafen!«


»Sie binden mir einen Bären
auf!« Ich starrte ihn finster an.


»Niemand könnte eine so
verrückte Geschichte erfinden, Lieutenant«, sagte er fast lustlos. »Bald
nachdem er mir das mitgeteilt hatte, ging ich weg; ich befürchtete, er könnte
sich jeden Augenblick von einem tobenden Irren in einen mordlustigen Irren
verwandeln.«


»Und dann kamen Sie hierher
zurück und arbeiteten noch etwas, bevor Sie nach Hause gingen und sich zu Bett
legten?« sagte ich erschöpft.


»Das stimmt!« Mit äußerster
Anstrengung schaffte er es, seine dünnen Schultern wieder zu straffen.
»Lieutenant«, seine Stimme schwankte plötzlich, »was geschieht nun?«


»Ich halte Sie für einen
rückgratlosen, amoralischen kleinen Widerling, der für Geld beglückt bei Thorpe
mitmachte«, meine Stimme wurde plötzlich schwächer, »und auch, weil Sie nicht
gewußt hätten, wie Sie sich weigern sollten. Der Distriktsstaatsanwalt würde,
wenn Sie im Zeugenstand stünden, im Kreuzverhör glatt den Verstand verlieren!«
Ich brütete eine Weile lang über dem Problem. »In Pine
City können Sie nicht bleiben«, sagte ich entschieden, »sonst bekomme ich
jedesmal einen Magenkrampf, wenn ich an Ihrer Haustür vorbeiwandere. Suchen Sie
sich neue Weiden, Leroy, und wenden Sie sich ehrlicher Arbeit zu, vorzugsweise
an der Ostküste!«


»Ich bin Ihnen ehrlich dankbar,
Lieutenant«, babbelte er. »Aber es wird Monate dauern, die Galerie zu
verkaufen! Man muß einfach hiersitzen und abwarten, bis ein Kauflustiger
daherkommt — und die kommen bei Kunstgalerien nicht allzu häufig daher!«


»Dann machen Sie Deborah hier
zu Ihrer Managerin, und sie kann sich um alles kümmern, bis Sie das Ding
verkauft haben«, sagte ich scharf.


»Was für eine brillante Idee!«
Sein Gesicht erhellte sich. »Sie ist ein sehr tüchtiges Mädchen und versteht
eine Menge von moderner Kunst.«


»Und jetzt hat sie auch noch
Erhöhungen«, sagte ich unüberlegt.


»Wie bitte, Lieutenant?«


»Schon gut!« Ich drohte ihm mit
dem Finger dicht unter seiner Nase. »Von heute an in einer Woche bin ich wieder
da«, fuhr ich ihn an. »Wenn ich Sie hier noch vorfinde, werde ich Ihnen die
Kleider vom Leibe reißen, Sie von Kopf bis Fuß schwarz anmalen und Sie als
Abart eines verrückten Künstlers in der nächsten Klapsmühle unterbringen.«
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Auf der eichengetäfelten Tür
stand in Goldbuchstaben gemalt Präsident und direkt darunter in größerer
Schrift Judson H. Hillbrand. Seine Sekretärin klopfte sachte und erstarrte
dann, das Ohr fest gegen die Tür gepreßt. Ein paar Sekunden später richtete sie
sich auf, einen Ausdruck der Erleichterung auf dem Gesicht.


»Mr. Hillbrand sagt, Sie
könnten nun eintreten, Lieutenant.«


»Woher wissen Sie das?« fragte
ich neugierig.


»Es ist schwierig«, gab sie zu.
»Sehen Sie, Mr. Hillbrand hält nichts davon, jemals seine Stimme zu erheben,
und er besteht darauf, daß die ganze Zeit über die Bürotür geschlossen bleibt.«


Sie preßte sich plötzlich gegen
die Wand, streckte dann eine Hand aus und drehte schnell am Türknauf. Als die
Tür ein paar Zentimeter aufgeschwungen war, preßte sie sich rasch erneut an die
Wand.


»Kann er auch Ihren Anblick
nicht ertragen?« fragte ich. »Sekretärinnen soll man weder sehen noch hören,
jedenfalls nicht unnötig«, zischte sie. »Bitte gehen Sie jetzt hinein,
Lieutenant. Wenn es etwas gibt, was Mr. Hillbrand verabscheut, so sind es
Pausen.«


Ich betrat benommen das
geräumige Zimmer und schloß sorgfältig die Tür hinter mir. Die Stille wurde
absolut, abgesehen von dem sonoren Ticken der Großvateruhr. Massive
Mahagoniregale standen an einer Wand entlang, und meine Füße versanken beinahe
knöcheltief in einem dunkelbraunen Teppich. Ein großer Rosenholzschreibtisch,
der liebevoll bis zu weichem, seidigem Glanz poliert war, stand auf der
gegenüberliegenden Seite des Raums. Der zierlich aussehende kleine Mann, der
dahinter saß, stand auf, als ich mich näherte, und verbeugt sich höflich. Sein
dunkler Anzug schien für ihn um mehrere Nummern zu groß zu sein, und der hohe
Kragen seines weißen Hemds hing lose um den mageren Hals. Die dünne marineblaue
Krawatte hatte einen winzigen Knoten. Aber was mich von allem am meisten
faszinierte, waren die beiden dünnen langen Haarsträhnen, die über den sonst
kahlen und knochigen Schädel zurückgestrichen waren. Hinter der goldgefaßten altmodischen Brille beobachteten mich zwei blaßblaue Augen, ohne zu blinzeln.


»Mr. Hillbrand?« Ich blieb
einen guten Meter vor dem Schreibtisch stehen.


»Natürlich.« Seine Stimme war
unmelodisch wie ein gesprungener Gong, aber die Tonhöhe veränderte sich nicht
im geringsten. »Und Sie sind Lieutenant Wheeler vom Büro des County-Sheriffs?
Setzen Sie sich, Lieutenant.« Er winkte mit einer dünnen, durchsichtig
aussehenden Hand auf einen massiven Sessel mit einer bösartig geschnitzten
Rücklehne.


Ich setzte mich, aber das
Sitzpolster gab nicht um den Bruchteil eines Millimeters nach. »Ich möchte
nicht Ihre Zeit vergeuden, Mr. Hillbrand«, sagte ich höflich, »aber...«


»Meine Zeit vergeuden?« Er
kicherte plötzlich. »Unsinn! Das ist der erste Besuch, den wir von der hiesigen
Polizeibehörde erhalten, und ich bin entzückt, daß Sie uns persönlich
aufsuchen, mein Junge.«


»Danke«, sagte ich verlegen.
»Da ist noch etwas, was ich vielleicht erwähnen sollte — «


»Was halten Sie von meiner
neuen Fabrik, he?« Er lachte vergnügt. »Die beste ihrer Größe im ganzen County.
Hat hübsch viel gekostet, aber sie ist jeden Penny wert. Wir haben fast
zweitausend Beschäftigte hier. Wissen Sie?« Er kicherte erneut. »Aber keiner
von ihnen wird Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten machen, Lieutenant, dafür
garantiere ich Ihnen persönlich. Ich habe die Zügel fest in der Hand, und die
Leute wissen das. Dies hier ist seit über hundert Jahren ein
Familienunternehmen gewesen, und auf der Brücke ist nur Platz für einen
Kapitän. Jeder Mann, der hier arbeitet, bekommt mehr bezahlt, als die
Gewerkschaft fordert, und er weiß seinen Job zu schätzen. Und er weiß auch, daß
ich keinerlei Unsinn hier dulde. Ein Schritt vom Wege, und er fliegt hinaus,
ungeachtet irgendwelcher Fähigkeiten.«


»Davon bin ich überzeugt, Mr.
Hillbrand.« Ich machte eine flüchtige Pause, um Luft zu schöpfen, und schon
redete er wieder weiter.


»Präzisionsarbeit, Lieutenant.
Hillbrand ist die beste Firma im ganzen Land. Für uns gibt es keine Plus- und
Minustoleranz — wir leisten Präzisionsarbeit!«


»Ich möchte Sie nicht unnötig
erschrecken, Mr. Hillbrand«, plapperte ich, »aber ich gehe einer Meldung nach,
daß einer Ihrer leitenden Angestellten vermißt wird.«


»Wie bitte, mein Junge?« Er
erstarrte einen Augenblick lang und warf einen schnellen Blick auf das große
gerahmte Bild auf seinem Schreibtisch, direkt neben seinem linken Ellbogen.
»Nein, das ist unmöglich«, krächzte er plötzlich. »Alle sind anwesend und
registriert; auf jedem Hillbrand-Schiff ist die Mannschaft vollständig
angetreten. Wie, sagten sie, war doch gleich der Name?«


»Mercer«, sagte ich zum
erstenmal. »Hal Mercer.«


»Lächerlich!« Er schnaubte
laut. »Hal ist in Detroit, wo er eine Umsatznachprüfung vornimmt. Das gehört zu
seinen regulären Pflichten als mein persönlicher Assistent. Ich muß wissen, was
im Osten vorgeht.« Er starrte mich finster an, als hätte ich das soeben
bestritten. »Ich kann nicht zulassen, daß man dort glaubt, das Gehirn des alten
Mannes hätte sich in dem balsamischen Klima aufgeweicht! Wer hat Hal als vermißt gemeldet?«


»Seine Frau«, improvisierte
ich. »Sie wollte gestern früh in einer persönlichen Angelegenheit ein
Ferngespräch mit ihm führen und stellte fest, daß er in der vorhergegangenen
Nacht gar nicht in seinem Hotel abgestiegen ist.«


Er runzelte die Stirn. »Das
sieht Hal gar nicht ähnlich, sich für ein anderes Hotel zu entscheiden, ohne
uns sofort darüber zu informieren. Die Leute von Hillbrand wohnen immer im Plaza in Detroit, das ist schon
seit seiner Eröffnung im Frühjahr siebenundachtzig so üblich. Ich muß nach
seiner Rückkehr ernsthaft mit ihm sprechen. Außerdem ist das schlecht für die
Moral seiner Frau! Ehefrauen sind wichtig. Wissen Sie? Wenn die nicht mit
äußerster Genauigkeit funktionieren, beeinträchtigt das den Mann.«


»Ich glaube, Sie haben die
Situation nicht völlig verstanden, Mr. Hillbrand«, sagte ich verzweifelt. »Die
Polizei von Detroit hat alle Hotels überprüft, und Mercer ist in keinem von
ihnen eingetragen.«


»Das ist sehr ungezogen von
ihm.« Er kicherte erneut und rieb munter die zerbrechlichen Hände aneinander.
»Aber Jungens sind Jungens. Wissen Sie? Mir ist dasselbe einmal passiert, wie
ich gestehen muß. Das war im Sommer zweiunddreißig. Oder war es einunddreißig?
Mein Vater schickte mich nach Ontario, um eine neueingerichtete Vertriebsstelle
zu überprüfen. Ich erinnere mich jetzt noch daran. Ich wollte eben in den Zug
einsteigen, als ich spürte, wie mir die Sonne in den Nacken brannte. Ich
blickte auf und sah einen prachtvollen Sommerhimmel und hatte plötzlich alle
Zeitpläne und Verantwortlichkeiten satt.«


»Es ist eine faszinierende
Geschichte, Mr. Hillbrand, aber...«


»Wissen Sie, was ich tat?«
fragte er mit kunstvollem Bühnengeflüster. »Ich drehte dem Zug den Rücken zu
und ging die ganze Woche über zum Angeln.« Er lächelte plötzlich, wobei er
etwas entblößte, was wie eine Handvoll unregelmäßig über sein Zahnfleisch
verteilte, elfenbeinfarbige Hauer aussah. »Keine Sorge, mein Junge, ich bin
gewiß, daß Hal dasselbe getan hat! Er wird am Ende der Woche wieder zurück
sein, verlegen und zerknirscht und voller verzweifelten Eifers, wieder in die
Tretmühle zurückzugelangen.« Er drohte mit dem Finger. »Aber er wird seine
Schelte bekommen, natürlich! Ich kann meinem persönlichen Assistenten nicht
alles durchgehen lassen; das würde die Disziplin untergraben.«


Ach, zum Teufel! Mir war klar,
daß ich von dem Augenblick an, in dem ich sein Büro betreten hatte, auf
verlorenem Posten gestanden hatte. Irgendwann im Verlauf der Zeit mußte sein
Gehirn ebenso wie seine Stimme einen Sprung bekommen haben.


»Danke, daß Sie mir Ihre Zeit
geopfert haben, Mr. Hillbrand.« Ich stand auf. »Und wie Sie ganz richtig sagen,
wir wollen uns keine allzu großen Sorgen über Mercers anscheinendes
Verschwinden machen.«


»Gehen Sie doch noch nicht,
mein Junge.« Er beschrieb einen wilden Schnörkel mit seinem Arm. »Kommen Sie
hierher auf meine Schreibtischseite, ich möchte Ihnen noch etwas zeigen, bevor
Sie gehen.«


Gehorsam ging ich um den
Schreibtisch herum, da mir, wenn ich ihm nicht den Schädel auf der
Schreibtischplatte zerschmettern wollte, wohl keine andere Wahl blieb. Er trat
mit mir ans Fenster, von dem man den größten Teil des ausgedehnten Geländes
überblicken konnte, auf dem seine neue Fabrik stand. Während der nächsten fünf
Minuten ergossen sich faszinierende statistische Daten über die Produktion
feinmechanischer Präzisionsarbeit in meine Ohren, und ich schaltete
vorsichtshalber mein Gehirn ab, bevor er auch nur zwei Worte ausgesprochen
hatte. Nach einer Weile wurde mir plötzlich bewußt, daß er zu reden aufgehört
hatte und mich erwartungsvoll ansah.


»Einfach großartig, Mr.
Hillbrand!« sagte ich. »Es war sehr freundlich von Ihnen, sich die Zeit zu
nehmen und mir das zu erklären.«


»Ich wollte, ich hätte die
Zeit, Ihnen alles zu erzählen, aber das würde Monate in Anspruch nehmen,
Lieutenant.«


Ich wandte mich schnell vom
Fenster ab für den Fall, daß er zu der Überzeugung gelangte, er hätte diese
Zeit doch; und mein Blick fiel geradewegs auf das gerahmte Foto auf seinem
Schreibtisch. Das lange blonde Haar des Mädchens war mit einem Band
zusammengehalten, und auf seinem Gesicht lag ein sprödes Lächeln. Aber wenn man
der Kleinen direkt in die Augen sah, konnte man hinter ihrer runden Unschuld
Sinnlichkeit lauern sehen. Und das sittsame knielange Kleid mit dem großen
weißen Kragen um den Hals konnte die üppigen reifen Formen darunter nicht
völlig verbergen.


»Ich sehe, Sie bewundern meine
Nichte, Lieutenant«, sagte Hillbrand plötzlich.


»Sie ist ein sehr hübsches
kleines Mädchen«, sagte ich leichthin.


»Nicht mehr so klein, da sie
nun einundzwanzig ist. Das Foto ist vor drei Jahren aufgenommen worden, kurz
nachdem sie die High School abgeschlossen hatte.«


»Dann ist sie jetzt vermutlich
im College?«


»In dem Punkt war ich
selbstsüchtig. Das Vorrecht eines alten Mannes. Anna ist das einzige, was mir
an Familie noch geblieben ist. Ihre Eltern kamen auf tragische Weise bei einem
Autounfall um, als sie erst zwölf Jahre alt war, und ich habe sie unter meine
schützenden Flügel genommen. Seit dieser Zeit lebt sie bei mir. Als ich den
Staub des Ostens von den Füßen schüttelte, gab sie das College auf und kam mit
mir. Ich war klug genug, ein Haus mit einem Swimming-pool zu kaufen; und nun
betet Anna Kalifornien an.«


»Das ist gut«, sagte ich. »Sie
ist wirklich ein hübsch aussehenden Mädchen.«


»Ja, das ist sie.« Er lehnte
sich in seinem Stuhl zurück; und wie versehentlich stieß sein Ellbogen gegen
das Foto, so daß es, die Vorderseite nach unten, auf den Schreibtisch fiel.
Hillbrand schien es nicht zu bemerken.


»Ich will Ihnen jetzt auf
Wiedersehen sagen, Lieutenant, und freue mich auf Ihren nächsten Besuch. Obwohl
ich mir vorstellen kann, daß Ihre Aufgabe, für Gesetz und Ordnung im County zu
sorgen, Ihnen nicht viel Freizeit läßt.«


»So ist es«, sagte ich schnell,
»aber ich weiß Ihre Höflichkeit zu schätzen. Auf Wiedersehen, Mr. Hillbrand.«


Das gesetzte Ticken der
Großvateruhr begleitete meine Schritte durch den Raum. Ich war beinahe an der
Tür angelangt, als ich einen trockenen, kratzenden Laut hörte; und es dauerte
ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, daß sich der Alte geräuspert hatte.


»Lieutenant!«


»Mr. Hillbrand?« Ich wandte
mich wieder dem Schreibtisch zu; auf die Entfernung wirkte er wie zu einem
Zwerg geschrumpft, dessen Züge nun nicht mehr unterscheidbar waren, abgesehen
von den glitzernden Gläsern seiner goldgefaßten
Brille.


»Haben Sie das mit Hal verstanden?«
In seiner brüchigen Stimme lag ein neuer, bestimmter Unterton. »Er hat sich
plötzlich entschieden, für den Rest der Woche die Arbeit zu schwänzen. Meiner
Ansicht nach könnten Sie sogar seiner Frau einen diesbezüglichen inoffiziellen
Wink zukommen lassen. Was treibt er noch zu seiner Erholung? - Ach ja, er jagt!
Sagen Sie ihr, er sei auf die Jagd gegangen und er sei ein böser Junge, weil er
uns nicht erzählt hat, wohin er gefahren ist, aber er wird am Ende der Woche
mit eingezogenem Schwanz wieder zurück sein.« Seine Brillengläser blitzten
plötzlich auf. »Ich brauche kaum zu erwähnen, daß ich sehr starke Einwendungen
dagegen erheben werde, wenn zufällig ein Bericht über sein angebliches
Verschwinden in der öffentlichen Presse erscheinen sollte.«


»Ich glaube, das brauchen Sie
wirklich nicht zu erwähnen, Mr. Hillbrand«, sagte ich kalt.


»Natürlich nicht.«


Ich griff eben nach dem
Türknauf, als erneut der trockene, kratzende Laut zu hören war.


»Da ist noch eins, Lieutenant,
so seltsam Ihnen das vorkommen mag. Wenn durch irgendeinen unglaubhaften und
unglücklichen Zufall Hal etwas zugestoßen sein sollte, so erwarte ich, sofort
benachrichtigt zu werden.«


»Sie werden davon hören«,
fauchte ich.


»Ich — und nur ich — werde
davon hören, Lieutenant!« sagte er mit eisiger Selbstsicherheit. »Und es wird
meiner Entscheidung obliegen, wann seine Frau und andere interessierte Leute
informiert werden.«


»Sie leiten die Fabrik nach
Ihrem Gusto, Mr. Hillbrand«, sagte ich, »aber bis jetzt hat mir noch niemand
mitgeteilt, daß auch das County nach Ihren Anweisungen verwaltet wird.«


»Seien Sie nicht naiv, mein
Junge.« Er kicherte laut. »Wenn Sie irgendwelche Zweifel hegen, sprechen Sie
mit dem Bürgermeister oder Ihrem Sheriff. Ich nehme an, Sie werden die
Angelegenheit mit meinen Augen betrachten. Sie brauchen mich weit mehr, als ich
sie brauche.«


Ich schloß sorgfältig die
eichengetäfelte Tür hinter mir und sah seine Sekretärin besorgt dahinter
stehen.


»Ich werde Sie zu Ihrem Wagen
zurückbegleiten, Lieutenant«, sagte sie. »War Ihre Unterhaltung erfolgreich?« 


»Ausgezeichnet«, sagte ich,
während wir auf den Lift zugingen. »Wir haben ausgesprochen freundschaftlich
miteinander geplaudert.«


»Bin ich froh!« hauchte sie.
»Dann wird er wohl für den Rest des Nachmittags guter Laune sein.«


»Er erzählte mir von dem Haus,
das er gekauft hat, als er hierher zog«, sagte ich beiläufig. »Ich bin nicht
sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. — Steht es in Valley Heights?«


»Falsch verstanden,
Lieutenant.« Sie kicherte.


»Ich dachte mir schon, daß ein
Mann wie Mr. Hillbrand sich nicht inmitten eines Vororts ansiedeln würde«,
murmelte ich.


»Er hat das Sternheim-Haus
draußen an der Nordspitze von Paradise Beach gekauft«, sagte sie. »Es ist schön
— wie ein Palast! Ich erinnere mich, daß wir, als ich noch ein Kind war, am
Sonntag daran vorbeizufahren pflegten. Und ich nahm mir immer vor, daß das
einmal das Haus sein müßte, in dem ich leben würde, wenn ich erwachsen bin.«
Sie lachte verlegen. »Haben Kinder nicht dumme Vorstellungen?«


»Zumindest sind Sie die
Privatsekretärin des Mannes geworden, der dort lebt«, sagte ich. »Ich wollte,
sobald ich erwachsen war, der größte Einbrecher aller Zeiten werden, und jetzt
bin ich Polyp.«


»Das ist interessant.« Sie
blickte ein paar Sekunden lang nachdenklich drein. »Glauben Sie, daß
irgendwelche unterbewußte Emotionen eine Rolle spielten, als Sie sich
schließlich entschlossen, Polizeibeamter anstatt Verbrecher zu werden?«


»Klar?« sagte ich. »Angst. Ich
bin nicht schwindelfrei.«


 


Gegen vier Uhr desselben
Nachmittags kam ich an der Nordspitze von Paradise Beach an. Und das große
weiße Haus ragte vor mir empor wie die Vorstellung eines armen Mannes vom Tadj Mahal. Die Privatstraße war
gespickt von Warnungstafeln und führte zu einem massiven Tor. Ich hupte laut,
und ein paar Minuten später erschien ein großer Bursche in dunkelblauer Uniform
hinter den Torflügeln.


»Ich komme vom Büro des
Sheriffs«, sagte ich.


»In so einem schicken Wagen?«
sagte er spöttisch.


Ich stieg aus, ging zum Tor und
zeigte ihm meine Dienstmarke.


»Verzeihung, Lieutenant!«
murmelt er. »Was ist los?«


»Ist der Besitzer des Hauses zu
sprechen?« fragte ich kurz. 


»Erst heute
abend um sieben. Seine Nichte ist da, falls die Ihnen behilflich sein
kann?«


»Vielleicht kann ich einmal mit
ihr sprechen«, sagte ich, als ob ich noch nicht recht entschlossen wäre.


»Das ist kein Problem, sie ist
im Augenblick im Swimming-pool draußen. Ich werde Ihnen das Tor aufmachen,
Lieutenant.«


»Das Haus gehört einem Mann
namens Hillbrand, nicht?« sagte ich beiläufig, und der Torhüter reagierte
sofort. »Ganz recht!« Er senkte vorsichtig die Stimme. »Es liegt doch nichts
gegen ihn vor, oder?«


Ich schüttelte den Kopf.
»Vielleicht tun Sie mir einen Gefallen? Wir haben nämlich ein Gerücht gehört,
daß jemand versuchen will, die Nichte zu kidnappen.«


»Hui!« Er stieß einen leisen
Pfiff aus.


»Ich persönlich halte das Ganze
für Quatsch.« Ich blinzelte ihm zu. »Aber man muß eben trotzdem der Sache
nachgehen. Ich kann mich ja ein paar Minuten lang mit der Nichte unterhalten
und feststellen, ob sie in den letzten Tagen irgend etwas Ungewöhnliches
bemerkt hat, ohne sie wissen zu lassen, warum, und ohne sie nervös zu machen.
Aber der alte Herr ist sicher wesentlich smarter. Wenn er hört, daß er am
Nachmittag Besuch von einem Polizeilieutenant
bekommen hat, wird er das Rathaus stürmen, um herauszufinden, warum.«


»Ich verstehe Sie, Lieutenant!
Was den Alten anbelangt, so waren Sie überhaupt nicht hier. Ja?«


»Genau!« sagte ich. »Und danke
schön.«


»Ungefähr vierhundert Meter
weiter unten führt eine Weggabelung nach links vom Haus weg«, sagte er. »Auf
ihr kommen Sie direkt zum Schwimmbecken.«


Eine Minute später hielt ich
mit dem Healey neben dem riesigen sternförmigen Schwimmbecken und stieg aus.
Die Gestalt, die am Ende eines Sprungbretts auf der anderen Seite thronte,
blieb ein paar Sekunden lang bewegungslos sitzen und beobachtete mich, dann
tauchte sie anmutig ins Wasser. Als ihr Kopf ganz in meiner Nähe am Rand des
Beckens auftauchte, schien es unmöglich, daß sie die Entfernung in so kurzer
Zeit zurückgelegt haben konnte.


Das Mädchen sah den Ausdruck
auf meinem Gesicht und grinste. »Es hat etwas mit der Form des Beckens zu tun,
die eine optische Täuschung schafft — der Swimming-pool
sieht viel größer aus, als er ist.« Sie schwang sich mühelos aus dem Wasser auf
die breite betonierte Terrasse und kam mit wippenden Brüsten auf mich zu.
»Hallo!« Sie zog die Badekappe ab, und das lange blonde Haar floß ihr über die
Schultern. »Ich bin Anna Hillbrand.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich. »Wußten Sie, daß Glenn Thorpe vor zwei Tagen ermordet worden ist?«
Eine ganze Weile starrte sie mich nur an, unwillig, mir zu glauben, dann schien
sich ihr Gesicht aufzulösen. Sie sank langsam auf die Knie und vergrub den Kopf
in den Händen, während trockene Schluchzer ihren Körper erschütterten. Mir
blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis ihr erster Kummer verraucht war,
und so wandte ich mich von ihr ab und zündete mir eine Zigarette an. Ein paar
Minuten später, als ich den Stummel ausgedrückt hatte, hörte ich ein schwaches
Rascheln hinter mir.


»Wie ist es passiert?« sagte
eine dünne wilde Stimme. Sie blieb auf den Knien und wischte sich von Zeit zu
Zeit mit einer plötzlichen heftigen Bewegung die Tränen aus den Augen, während
sie angestrengt zuhörte. Ich berichtete ihr, wie Thorpe umgekommen war, von
seinen Erpressungsmanövern, zeigte ihr die Fotos von den Bildern und wartete
geduldig, während sie mich in allen möglichen Variationen als Lügner
beschimpfte, darunter in einigen, die mir bis dahin unbekannt gewesen waren.
Aber nach, wie mir schien, langer Zeit glaube sie mir schließlich, zumal ihr
nichts anderes übrigblieb.


Dann verschwand sie für ein
paar Minuten, und als sie zurückkehrte, trug sie einen fest um die Taille
gegürteten Bademantel. Die Tränen hatte sie sorgfältig abgetrocknet, aber ihr
Gesicht war noch verschwollen und mit roten Flecken des Zorns bedeckt. Sie
vergrub die Hände in den Taschen ihres Bademantels und blickte mich mit
ausdruckslosen Augen an.


»Kann ich eine Zigarette
haben?«


»Natürlich!« Ich bot ihr eine
an und gab ihr Feuer.


»Danke.« Sie paffte ein paar
Sekunden lang heftig vor sich hin. »Es tut mir leid, daß ich Sie so beschimpft
habe.«


»Ich bin schon aus geringeren
Anlässen schlimmer beschimpft worden«, sagte ich.


»Sie sind nett — gar nicht so,
wie ich mir Bullen vorgestellt habe.« Sie legte nachdenklich den Kopf auf die
Seite. »Sie haben gerade eine Schimpfkanonade über sich ergehen lassen und Sie
haben Glenns Porträt gesehen. Klein Anna pudelnackt und halbwegs in sexueller
Ekstase begriffen. Aber es ist mir gar nicht peinlich.« Sie zog noch einmal
heftig an der Zigarette und warf sie bedächtig ins Wasserbecken.


»Glenn war meine Rettungsleine,
mein Fluchtweg aus diesem stinkenden Mausoleum! Nun werde ich nie wieder frei
sein, bis Onkel Judson stirbt; und er ist der Typ, der das ewige Leben hat!«
Ein schwaches Lächeln erschien flüchtig auf ihren Lippen. »Sie sehen, wie die
Sache liegt, Lieutenant. Vermutlich habe ich vorhin um meinetwillen geheult.«


»Dazu waren Sie berechtigt«,
sagte ich leichthin.


»Ich glaube nicht, daß ich
wieder weinen werde. Jedenfalls nicht jetzt gleich.« Ihre Stimme versiegte.
»Vielleicht nie mehr.«


»Treten Sie jetzt mal eine
Weile ein bißchen sachte«, schlug ich vor.


»Hören Sie, um Himmels willen,
auf!« platzte sie heraus. »Wenn Sie so reden, klingt das wie bei meinem Onkel.
Judson Hillbrands Platitüden
für jede Lebenslage und zum täglichen Gebrauch.« Sie schnaubte wild. »Nur im
Zusammenhang mit Orgasmus ist ihm bis jetzt offensichtlich noch nichts
eingefallen.«


»Muß ich hier herumstehen und
mir anhören, wie sehr Sie Ihren Onkel hassen?« knurrte ich. »Oder wollen Sie
versuchen, mir bei der Suche nach dem Mörder dieses Strolchs Thorpe behilflich
zu sein?«


Sie schloß ein paar Sekunden
lang fest die Augen und zwang sich dann wieder, sie zu öffnen. »So ist es
besser«, flüsterte sie. »Was wollen Sie wissen?«


»Wie haben Sie ihn
kennengelernt?«


»Durch Liz.«


»Liz Niall?«


»Sie kennen Sie also? Sie ist
bei Onkel Judsons Werbeagentur angestellt und sie hält die Verbindung zwischen
den beiden Firmen aufrecht. Sie ist so ziemlich die einzige Frau, die ich ihn
je offiziell habe bewundern hören. Er vertraut ihr, also war es okay, wenn ich
mit Liz ausging; und dann war es okay, wenn ich die Wochenenden über bei ihr in
ihrem Apartment blieb. Seit wir in dieses verdammte Kalifornien gekommen sind,
ist Onkel Judson von der fixen Idee besessen, mich beschützen zu müssen. Ich
war schon fast verrückt geworden. Niemals lernte ich jemanden meines eigenen
Alters kennen; und selbst wenn ich nur ausging, um mir ein paar Kleider zu
kaufen, mußte der Chauffeur die ganze Zeit über bei mir sein.«


»Das arme, kleine reiche
Mädchen«, sagte ich. »Traurig, aber nicht originell.«


»Ich habe das nur gesagt, um zu
erklären, wie großartig es war, diese Wochenenden bei Liz zubringen zu dürfen«,
zischte sie. »Dabei kam Glenn einmal zufällig vorbei, um Liz guten Tag zu
sagen. Irgendwann während der ersten halben Stunde bekam sie eine Migräne und
zog sich mit Schlafpillen hinter die verschlossene Tür zurück. Ich fand, ich
könne es gar nicht erwarten, meine Jungfräulichkeit einzubüßen; und Glenn ließ
mich auch, weiß der Himmel, nicht zappeln.«


»Eine wirklich romantische
Geschichte«, sagte ich. »Und Liz hatte nichts dagegen, wenn Sie mit Thorpe in
dessen Haus blieben, anstatt in ihrer Wohnung?«


»Sie hatte Mitgefühl, und sie
wußte, was Glenn für mich zu diesem Zeitpunkt bedeutete.«


»Wann hat er das Porträt
gemalt?«


»Vor ungefähr fünf Monaten.
Irgendwann im Vorfrühjahr, glaube ich.«


»Am siebenundzwanzigsten April
hat jemand viertausend Dollar Erpressungsgeld bezahlt, um das Geheimnis des
Porträts gewahrt zu wissen«, sagte ich. »Sind das bestimmt nicht Sie gewesen?«


Sie errötete tief. »Erst vor
zwei Wochen habe ich das letztemal mit Glenn
geschlafen. Glauben Sie vielleicht, das hätte ich getan, wenn er mich im April
erpreßt hätte?«


»Vermutlich
nicht«, pflichtete ich bei. »Kennen Sie Gil Lane und Herman Lloyd, die die
Werbeagentur leiten?«


»Ja,
natürlich«, sagte sie gleichgültig. »Langweilig.«


»Wie steht’s mit Hal Mercer?«


»Erwähnen Sie bloß den Namen
dieses stinkigen Dreckskerls nicht vor mir!«


»Warum nicht?«


»Ich möchte lieber nicht
darüber sprechen«, sagte sie spröde.


»Na, fabelhaft«, sagte ich
müde. »Sie sind das Mädchen, das mir helfen möchte, den Mörder ihres Liebhabers
zu finden — aber nur bis zu dem Grad, wo Ihnen die Wahrheit peinlich werden
könnte. Dann drücken Sie sich.«


»Ich versichere Ihnen, es hat
nichts mit Glenns Ermordung zu tun!« fuhr sie mich an.


»Woher, zum Teufel, wissen Sie
das?« sagte ich spöttisch. »Seit wann sind Sie ein Polyp?«


Die Flecken auf ihrem
verschwollenen Gesicht flammten erneut rot auf. »Na gut! — Kennen Sie ihn?«


»Nein«, sagte ich. »Ich kenne
nur seine Frau.«


»Sie kann mir nur leid tun! Hal
Mercer — um Ihnen ein Bild zu zeichnen — ist der Typ Mann, der vorzeitig alt
geworden ist, sich aber bei allen Frauen ab dreizehn für unwiderstehlich hält.
Er hat lockiges schwarzes Haar, das immer so gekämmt ist, daß es die kahlen
Stellen oben am Kopf verdecken soll, was aber nie klappt, und einen dicken
Schnurrbart. Er trinkt zuviel, was sein täglich dicker werdender Schmerbauch
verrät. In nüchternem Zustand ist er unangenehm, aggressiv und von Eitelkeit
zerfressen. Mit jedem Glas verschlimmern sich diese liebenswerten Eigenschaften
zunehmend. Die Kehrseite der Medaille können Sie erleben, sobald er um meinen
Onkel herum ist. Dann wird er ein kriecherischer, unterwürfiger Jasager — was
irgendwie noch widerwärtiger ist als sein anderes Ich.«


»Okay«, sagte ich schnell. »Sie
haben mir also ein Bild gezeichnet. Und was ist passiert?«


»Das war vor ungefähr drei
Monaten. Ich ging mit meinem Onkel zur Fabrik, weil ich nichts anderes zu tun
hatte, und bis zum frühen Nachmittag hatte ich mich zu Tode gelangweilt. Mit
irgendeiner der Maschinen war etwas nicht in Ordnung, und mein Onkel zischte
ab, um allen Leuten die Hölle einzuheizen. Ich saß im Trauersalon...«


»Worin?«


»In seinem Büro. Dann kam Hal
herein. Er schien netter, als er je zuvor gewesen war, obwohl ich den Alkohol
in seinem Atem riechen konnte. Wir unterhielten uns eine Weile, dann erbot er
sich, mich heimzufahren. Ich war begeistert bei dem Gedanken, dem Mausoleum
entfliehen zu können; und Hal schien ganz anders zu sein als sonst. Am Anfang
war alles großartig, dann begann er zweideutige Bemerkungen zu machen. Sie
wissen, was ich meine — so gewisse Andeutungen, die schmutziger sind als jede
Schweinerei, weil sie so direkt auf eine Person abzielen. Eine Weile tat ich
so, als verstünde ich nicht oder hätte nicht gehört, was er gesagt hatte, aber
es wurde nur schlimmer. Schließlich erklärte ich ihm, ich schätzte das nicht,
und bat ihn, aufzuhören. Damit ging’s los. Er sagte, er wisse alles über mich
und ich sei die größte kleine Hure in ganz Kalifornien. Er ließ keinen Stein
umgedreht, könnte man sagen. Als er damit fertig war, meine intime Anatomie in
allen finsteren Einzelheiten zu beschreiben, fuhr er fort, mein Sexualleben zu
schildern — die verschiedenen Positionen, die ich bevorzuge und warum...« Anna
schüttelte müde den Kopf. »Ich sagte mir fortwährend, er sei krank und gehöre
zu einem Arzt, aber im Grund hatte ich eine Wahnsinnsangst. Ungefähr acht
Kilometer vom Hause entfernt wurde er plötzlich handgreiflich. Es war, als ob
man von einem Grisly-Bären angegriffen würde. Ich
versuchte ihn abzuwehren, aber er war viel stärker als ich. Es war wie in einem
entsetzlichen Alptraum, aus dem man nicht aufwachen kann.«


»Was geschah, als Sie hierher
zurückkamen?«


»Es kam gar nicht soweit. Er
bog plötzlich von der Straße auf einen Fahrweg ab, durch das Gestrüpp oben an
der Bucht. Dann hielt er an und versuchte, mich zu vergewaltigen; er warf mich
auf den Rücksitz und rollte sich über mich. Nur hatte ich dann Glück,
Lieutenant. Ich verpaßte ihm einen Fußtritt dorthin, wo es ihn am stärksten
schmerzte, und damit war Hal erledigt. Er stürzte nach hinten über den
Vordersitz. Und da blieb er, stöhnend und mich beschimpfend, liegen. Dann, als
ich die hintere Tür geöffnet hatte und gerade im Begriff war, auszusteigen,
wurde mir plötzlich bewußt, was er sagte. Er beschrieb mich so, wie ich auf dem
Aktporträt aussah, und er war — abgesehen von seinen schmutzigen
Ausschmückungen — in jeder Einzelheit akkurat. Als er damit fertig war, begann
ich zu rennen; und ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Alles,
woran ich mich erinnere, ist, daß ich zwei Stunden lang unter der Dusche stand
und mich fragte, ob ich mich je wieder von all diesem Schmutz reinwaschen
könne.«


»Haben Sie Thorpe später nach
alldem gefragt?«


Sie nickte. »Ich habe natürlich
all die schmutzigen Details ausgelassen. Glenn schwor, daß niemand außer uns
beiden je das Porträt gesehen habe, und er kenne nicht einmal jemanden des
Namens Mercer; ich müsse mir also das Ganze eingebildet haben.«


»Haben Sie ihm je einen anderen
Namen gegeben — einen Spitznamen oder so etwas?«


»Spielt das eine Rolle?« fragte
sie kalt.


»Vielleicht eine sehr große.«


»Garcia«, sagte sie. »Es klingt
verrückt, wenn man das so sagt, aber wir haben uns immer köstlich darüber
amüsiert. >Hier kommt eine Nachricht von Garcia — persönlich durch Boten
überbracht!< Es war wie eine Art Familienscherz. Das Lustige daran ist, daß
nur der Partner ihn begreift.«


»Erinnern Sie sich, wer damit
begonnen hat?«


»Glenn«, sagte sie, ohne zu
zögern. »Eines Abends ging er ins Atelier, kehrte mit einem völlig verrückten,
auf die Oberlippe gemalten Schnurrbart zurück und verkündete dramatisch, sein
Name sei Garcia.« Sie zuckte ungeduldig die Schultern. »Damals klang das
wahnsinnig komisch.«


»Sind Sie es gewesen, die gestern nachmittag bei ihm zu Hause angerufen hat?«


»Ich fand es merkwürdig, als
sich diese Krächzstimme meldete und sagte, ich hätte die falsche Nummer
gewählt.« Sie schauderte plötzlich. »Ich wollte ihm sagen, wie sehr ich ihn
vermißte, und ich könnte es nicht mehr erwarten, wieder mit ihm zu schlafen. —
Und in diesem Augenblick lag nun seine Leiche in der Totenhalle.«


»Ich weiß keine Fragen mehr«,
sagte ich. »Fällt Ihnen irgend etwas ein, was von Nutzen sein könnte?«


»Ich glaube nicht.«


Ich erzählte ihr von meinem
Besuch bei ihrem Onkel in der Fabrik, und daß ich ihr Bild auf seinem
Schreibtisch erkannt hatte. »Wenn er dahinterkommt, daß ich mit Ihnen
gesprochen habe, und zwar gleich nachdem ich bei ihm gewesen bin, wird er das
Büro des Sheriffs in Stücke zerlegen«, sagte ich. »Und dann wird er alles
erfahren.«


»Sie waren nie hier«, sagte sie
schnell. »Wie steht’s mit dem Wärter am Tor unten?«


»Ich glaube, daß er auch den
Mund halten wird«, sagte ich und wiederholte die wilde Geschichte von der
möglichen Entführung, die ich dem Torhüter eingeredet hatte. »Sie können ja mit
ihm reden, wenn ich weg bin. Eine gegenseitige Verschwörung des
Stillschweigens, weil Sie Ihren Onkel ebensowenig
ängstigen wollen wie er seinen Boss.«


»Das macht keine
Schwierigkeiten«, sagte sie zuversichtlich. »Ich werde es regeln.«


»Leben Sie wohl, Anna.«


»Adieu, Lieutenant.« Ihre Augen
trübten sich. »Wir sehen uns wohl nicht wieder?«


»Jedenfalls vorläufig nicht.«


»Alles geht fort«, murmelte
sie. »Glenn kann nie mehr zurückkommen, und ich kann keinen geheimen Träumen
mehr nachhängen.«


»Ich würde jetzt eine Platitüde riskieren«, sagte ich, »aber ich erinnere mich zu
gut daran, was beim letztenmal passiert ist.« Ich
stieg in den Wagen, ließ den Motor an und schob den ersten Gang ein.


»He«, rief sie plötzlich,
»schreiben Sie mir, wenn Ihnen je eine Platitüde auf
Orgasmus einfällt. — Versprechen Sie’s!«
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Es war Viertel nach sechs, als
ich in meine Wohnung kam und geradewegs zur Küche strebte. Ich kostete eben den
ersten Mundvoll Scotch, als das Telefon zu klingeln begann. Zum Teufel damit!
sagte ich mir und kostete den zweiten Mundvoll Scotch. Aber dann kamen mir alle
möglicherweise verpaßten Gelegenheiten in den Sinn.
Angenommen, es war der Mörder, der sich mir stellen wollte? Oder Judson Hillbrand, der mich anflehte, die Präsidentschaft über
seine Feinmechanik-Gesellschaft zu übernehmen? Oder die Organisatoren des
Miss-Welt-Schönheitswettbewerbs, die mich baten, als Chaperon über all die
Mädchen zu wachen? Ich brach mir in meinem Eifer, zum Telefon zu gelangen,
bevor es zu klingeln aufhörte, beinahe ein Bein.


»Wheeler«, sagte ich ruhig.


»Lavers«, grollte die Stimme
des Sheriffs in mein Ohr, meine Phantasiewelt zu Konfetti zerfetzend. »Ein
Streifenwagen hat gerade oben an der Old Canyon Road eine Leiche gefunden.«


»In der Nähe von Thorpes Haus?«


»Am anderen Ende«, brummte er.
»Vielleicht hundert Meter vor der Kreuzung. Ich werde den Coroner und die übrigen
auf Trab bringen. Aber Sie müssen schnell dorthin fahren — das könnte die
Chance sein, nach der wir suchen.«


»Fette Chance«, sagte ich.


»Wie nennen Sie mich?« brüllte
er.


»Ich habe nichts gesagt.«


»Ich habe deutlich gehört, wie
Sie mich eine fette Irgendwas bezeichnet haben.«


»Soll ich vielleicht
hierbleiben, um mir Bezeichnungen für Sie auszudenken?« fragte ich geduldig.
»Oder soll ich wegfahren und mir die Leiche ansehen?«


Am anderen Ende der Leitung
ertönte ein ersticktes Grunzen; und gleich darauf wurde der Hörer aufgeknallt.


[bookmark: bookmark5]Ich
legte auf, trank schnell das Glas Scotch leer und strebte dann zur Wohnungstür.
Manchmal frage ich mich wirklich, warum, zum Teufel, ich das Ding eigentlich
als mein Heim bezeichne.


Die Sonne glitt soeben über die
Spitze des Bald Mountain, als ich den Healey hinter dem Streifenwagen zum
Halten brachte; aber schätzungsweise blieb das Tageslicht noch für eine gute
halbe Stunde brauchbar. Einer der Streifenbeamten kam, als ich ausstieg, mit
ausgesprochen erfreutem Gesicht herbei.


»Wir hatten Glück, Lieutenant«,
sagte er und strahlte mich an. »Wir hielten hier nur, weil Charlie mal... Na,
Sie wissen schon. Und wie er anfängt, zwischen den Bäumen hindurchzugehen,
fällt er beinahe über die Leiche.«


»Tolles Glück!« knurrte ich. »Ich
war gerade im Begriff, mir einen Drink zu genehmigen und ein bißchen zu
entspannen, als der Sheriff anrief.«


»Das tut mir leid, Lieutenant.«
Er versuchte verzweifelt, das entzückte Grinsen von seinem Gesicht zu
verbannen, was ihm hoffnungslos mißlang. »Wollen Sie sich ihn mal ansehen?«


»Glauben Sie vielleicht, ich
bin den ganzen Weg hierhergefahren, nur um ein bißchen freundschaftlich mit
Ihnen zu plaudern?« fragte ich mordlustig.


Der Tote lag nur ungefähr zehn
Meter von der Straße entfernt im dichten Unterholz, und zwar ausgestreckt auf
dem Rücken, Arme und Beine gespreizt. Ich kauerte mich nieder, um ihn genauer
anzusehen. Ein Bursche um die Fünfunddreißig herum, schwarzes Haar, das in die
Stirn wucherte, und ein dichter schwarzer Schnurrbart. Beide Augen waren
geschlossen; und ich erlebte einen häßlichen Moment, als ich mir einbildete,
das eine Lid zucken zu sehen. Dann, mit einem plötzlichen Gefühl der Übelkeit,
wurde mir bewußt, daß die Leiche bereits allzulange
der heißen Sonne ausgesetzt gewesen war. Das Geschoß war unter seinem Kinn
eingedrungen und oben am Kopf wieder ausgetreten.


Ich stand auf und blickte auf
die beiden Streifenbeamten, die mich intensiv betrachteten, als ob sie hofften,
ich würde in einer großen Rauchwolke explodieren und dann verschwinden. »Haben
Sie die Mordwaffe gefunden?« fragte ich.


»Ja, ungefähr zwei Meter weiter
unten, Lieutenant«, sagte Charlie stolz. »Es ist eine...«


»Winchesterflinte,
Modell achtundachtzig«, vollendete ich. 


»Woher, zum Teufel, wissen Sie
das?« erkundigte er sich mit erstickter Stimme.


»Es ist kein Trick dabei«,
gestand ich. »Es ist nur eine Vermutung, genau wie die, daß der Name des
Burschen Hal Mercer ist.«


Ungefähr eine Stunde später,
als all die Experten damit fertig waren, sämtliche Beweise und Hinweise in den
Boden zu trampeln, stand ich neben Sheriff Lavers, während wir darauf warteten,
daß Doc Murphy mit seiner Untersuchung fertig würde. Ein paar Minuten später
gesellte er sich mit finsterem Gesicht zu uns.


»Ich wollte, jemand hätte ihn
früher gefunden«, sagte er. »Ich muß noch die Autopsie vornehmen.«


»Seit wann ist er tot, Doktor?«
fragte Lavers eifrig. »Schwer zu sagen.« Murphy zuckte die Schultern. »Er liegt
schon eine ganze Weile da.«


»Vielleicht vierzig Stunden?«
beharrte Lavers.


»Möglich.«


»Kann er sich die Wunde selber
beigebracht haben?« flüsterte der Sheriff, als ob er fürchtete, sein gewohntes
Stiergebrüll könnte die Antwort gefährden.


»Natürlich.« Murphy warf ihm
einen kalten Blick zu. »Es gehört keine besondere Geschicklichkeit dazu, die Unterseite
Ihres Kinns auf den Lauf eines Gewehrs zu setzen und dann abzudrücken. Alles,
was man braucht, ist ein gewisses Maß an Entschlossenheit, nachdem man den
ersten Druck auf den Abzug ausgeübt hat.«


»Nein«, sagte ich zu Lavers.


»Was?«


»Sie haben die Sache nicht
hübsch verpackt und zugeschnürt daliegen, bereit, in Ihren Memoiren verwertet
zu werden«, sagte ich.


»Nun hören Sie mal, Wheeler!
Wir wissen, daß Mercer niemals diese Maschine nach Detroit genommen hat. Thorpe
wurde mit demselben Waffenmodell ermordet; und der Mörder zerschoß
Ihre Scheinwerfer in dem Augenblick, in dem Sie zum Haus gingen und Mrs. Mercer
zu Ihnen herunterrannte. Stimmt das nicht?«


»Absolut!« sagte ich. »Nachdem
er die beiden Schüsse abgefeuert hatte und ich damit beschäftigt war, ein Loch
in den Boden zu graben, um hineinspringen zu können, hörten wir, wie ein Wagen
gestartet wurde und wegfuhr.«


»Ich erinnere mich, daß Sie mir
das erzählt haben.« Er nickte.


»Hat jemand hier einen Wagen
gefunden?« fragte ich.


Das Schweigen lastete ungefähr
zehn Sekunden auf uns, bevor sich Lavers vorsichtig räusperte. »Er kann ihn
irgendwo anders abgestellt haben.«


»Er kann ihn in kleine Bissen
zerkaut und hinuntergeschluckt haben«, fauchte ich. »Glauben Sie vielleicht,
Mercer habe Thorpe umgebracht, dann meine Scheinwerfer zerschossen, um mich
daran zu hindern, ihn zu verfolgen, sei dann in einem Wagen weggefahren, habe
plötzlich Gewissensbisse bekommen und beschlossen, sich selber umzubringen?
Wenn Sie in derselben Situation wären, würden Sie dann irgendwo den Wagen
abstellen und ein paar Kilometer weit gehen, bevor Sie Ihr Kinn auf den
Gewehrlauf setzen?«


»Tomkins!«
brüllte Lavers, und einer der Streifenbeamten kam
herbeigerannt. »Haben Sie in den letzten zwei Tagen irgendwelche abgestellten
Autos hier in der Nähe gesehen?«


»Nein, Sir. Hier stellt niemand
Autos ab.«


»Warum nicht?« knurrte Lavers.


»Weil es zu weit ist, um nach
Hause zu laufen.« Tomkins’ fettes Kichern endete in
einem stöhnenden Laut, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Sheriffs sah.


»Es hat wohl keinen Zweck, die
Sache weiterhin zu diskutieren«, sagte Lavers und starrte mit hartem Blick über
meine linke Schulter hinweg. »Wir werden warten, bis wir über die technischen
Einzelheiten Bescheid wissen.« Er sah mich wieder an. »Wissen Sie, was der Ärger
mit Ihnen ist, Wheeler? Sie geben sich mit einer simplen und logischen Lösung
nie zufrieden.«


»Wenn Sie die Sache hübsch
ordentlich erledigt wissen wollen, Sheriff«, sagte ich milde, »warum warten Sie
dann nicht bis zu den frühen Morgenstunden, schmuggeln einen Wagen hierher und
stellen ihn irgendwo ab, wenn gerade niemand herschaut?«


Die Karawane, die sich
ausgeruht hatte, bewegte sich weiter, Lavers’ Wagen an der Spitze. Ich saß im
Healey und rauchte eine Zigarette, während die Nacht schnell über die Berge
hereinbrach. Irgend etwas in meinem Unterbewußtsein beunruhigte mich. Eine
durchaus vernünftige Frage — und das können die schlimmsten sein — wie zum
Beispiel die: Wie war Thorpe auf seine spezielle Methode der Erpressung
gekommen? Soweit ich wußte, war sie einmalig. Der Gedanke, eine in ihn
vernarrte Frau dazu zu überreden, ihm nackt Modell zu stehen, ihr dann zu
drohen, das Porträt an ihren Ehemann zu verkaufen, falls sie nicht zahlte — das
konnte sich doch nicht einfach so ergeben haben. Eines Tages mußte ihm die Idee
aus dem blauen Himmel heraus gekommen sein, und er hatte sie in die Tat
umgesetzt. Oder vielleicht war das Ganze auch anders herum gewesen. Er hatte
bereits ein Nacktporträt von einer in ihn vernarrten Frau gemalt und saß
bewundernd davor, als ihm die darin enthaltene Erpressungsmöglichkeiten
plötzlich aufgingen. Angenommen, ein anderer habe neben ihm gesessen — ebenfalls
den Akt bewundernd — und dieser Betreffende war zuerst auf den Gedanken
gekommen?


Diese letzte Möglichkeit gefiel
mir am besten, denn sie eröffnete eine neue Kette faszinierender Kombinationen.
Der gesichtslose Organisator hinter Thorpe, der jeden Schachzug plante. Ich
lehnte den Kopf zurück und lachte laut auf, hielt aber nach ein paar Sekunden
abrupt inne, als ich innerlich etwas wie einen leichten Krampf verspürte. Im
nächsten Augenblick fügten sich achtzig Prozent des Puzzle-Spiels fein
säuberlich ineinander.


Es dauerte rund fünf Minuten,
um das Ende der Old Canyon Road zu erreichen und dann in den rauhen, von Furchen durchzogenen Fahrweg einzubiegen. Das
Haus lag im Dunklen da, was nicht verwunderlich war, und ich hoffte, daß Polnik
sich nicht die Mühe gemacht hatte, es abzuschließen, als er es am Nachmittag
zuvor verließ. Ich ließ die Scheinwerfer eingeschaltet, um auf meinem Weg zur
vorderen Veranda etwas zu sehen. Die Haustür schwang auf, als ich die
Handfläche dagegen preßte. Ich tastete nach dem Lichtschalter. Das Licht
funktionierte, und so kehrte ich zum Healey zurück, um die Scheinwerfer
auszuschalten. Der Sergeant mußte allzusehr damit
beschäftigt gewesen sein, sich wegen des Muttermals an Iris Mercers
Oberschenkel den Kopf zu zerbrechen, um sich auf profane Dinge wie Schlösser und
Lichtschalter zu konzentrieren.


Als ich ins Haus zurückkehrte,
verspürte ich innerlich einen scharfen Stich, bevor ich den Telefonhörer
ergriff und dann das beruhigende Freizeichen hörte. Ich wählte Liz Nialls
Nummer, und sie meldete sich beim dritten Läuten. »Al Wheeler«, sagte ich.


»Al, Lieber!« Sie seufzte tief.
»Bist du heute auch durch eine unverfälschte Hölle gegangen, so wie ich?«


»Hie und da«, erwiderte ich.


»Ich glaube, ich bin nicht mehr
in der Verfassung für eine weitere Nacht der Konfrontationen«, wimmerte sie.
»Macht dich das völlig verzweifelt und zerstört es dich am Boden?«


»Ich habe wohl nicht mehr alle
Tassen im Schrank«, sagte ich. »Weißt du was? Ich rufe wegen etwas ganz anderem
an.«


»Jetzt bringst du mich völlig
durcheinander; ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein soll!«
Sie lachte leise. »Was hast du also auf dem Herzen?«


»Als ich um die Mittagszeit
dein Büro verlassen habe«, sagte ich, »habe ich versprochen, mich zu melden,
falls sich im Fall Thorpe etwas Wichtiges ereignete. Und so ist es jetzt.«


»Al!« Ihre volle Altstimme
bebte in mein Ohr. »Aber das ist wundervoll! Erzähl mir, was los ist.«


»Nicht am Telefon«, sagte ich
scharf. »Ich bin im Augenblick in Thorpes Haus. Wenn du mit Gil Lane sofort
hierherkommen würdest, können wir vielleicht innerhalb von ein paar Stunden die
Sache aufklären. Um Lloyd kümmere ich mich, um ihn brauchst du dir also keine
Gedanken machen.«


»Du nimmst mir meinen ganzen
Enthusiasmus, Lieber, bei dem Gedanken, dort hinausfahren zu müssen, von der
Rückfahrt ganz zu schweigen! Das soll doch nicht etwa ein Gag sein, Al? Meinst
du das wirklich ernst?«


»Wenn ich mich so
springlebendig fühlte, um mich mit solchen Gags abzugeben, Liz, Schätzchen«,
sagte ich düster, »dann wäre ich in diesem Augenblick auf dem Weg zu deinem
Apartment auf der Suche nach neuen Konfrontationen.«


»Du überzeugst mich«, sagte sie
lachend. »Ich weiß, daß Gil zu Hause ist, denn niemand hat nach dem Tag, den
wir hinter uns gebracht haben, noch Lust, auszugehen. Wir kommen so schnell wie
möglich.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich und
legte auf.


Ich rief Herman Lloyd an, sagte
zu ihm dasselbe wie eben zu Liz und bat ihn, seine Frau mitzubringen. Er schien
nicht gerade begeistert zu sein, sagte jedoch sofort zu. Nun blieb mir nichts
weiter übrig, als abzuwarten. Mein Magen erinnerte mich daran, daß ich seit
Mittag nichts gegessen hatte, und so machte ich mich auf die Suche nach etwas Eßbarem. Im Tiefkühlfach des Kühlschranks fand sich eine
Fernseh-Mahlzeit, die nach ihrer Erhitzung genauso schmeckte wie die Sorte
Essen, die sich nach der Prophezeiung der einschlägigen Wissenschaftler die
gesamte Weltbevölkerung im einundzwanzigsten Jahrhundert einverleiben wird. Ich
begann zu begreifen, warum man sich allgemein deshalb solche Sorgen zu machen
pflegt. Im hinteren Teil des Schlafzimmerschranks stand eine noch zu einem
Drittel gefüllte Scotchflasche.


Die Stille lastete auf mir, als
ich mich in einem Sessel im Wohnzimmer niederließ und sparsam an meinem Scotch
nippte. Ich dachte an die Frauen, die Thorpe in diesem Haus empfangen hatte,
und an die vermutlich vielen anderen, von denen ich nichts wußte. Die Nacht
verwandelte die Fenster in schwarze Tafeln. Und nach einer Weile stand ich auf
und zog die Vorhänge vor. Als ich mir eine Zigarette anzündete, ließ das
plötzliche Kratzen des Streichholzes meine Nervenenden zucken. Was für ein
Trottel war das bloß, überlegte ich, der als erster gesagt hat, die Großstadt
sei ein Ort der Einsamkeit?


Herman und Natalie Lloyd trafen
als erste ein. Die Rothaarige erschien in Sonderaufmachung — diesmal eine weiße
Seidenbluse, dazu blaßlimonenfarbige Hose, die
exquisit saß. Die beiden schoben sich verlegen ins Wohnzimmer, und Lloyd zog
plötzlich eine unangebrochene Flasche Scotch heraus.


»Ich dachte, hier gäbe es nichts
zu trinken, Lieutenant«, murmelte er.


»Ich fand nur eine zu zwei
Drittel leere Flasche. Sie hätte also nicht weit gereicht«, sagte ich. »Wollen
Sie nicht in die Küche hinausgehen und Ihrer Frau und sich etwas zu trinken
eingießen?«


Ein paar Sekunden nachdem er
das Zimmer verlassen hatte, lächelte mir Natalie Lloyd listig zu. »Ich hoffe,
das bedeutet, daß das Theater so oder so vorüber ist, Lieutenant?«


»Theater?«


»Es ist rührend!« Ihre
saphirfarbigen Augen spiegelten ihre Enttäuschung wider. »Lloyd gibt sich die
ganze Zeit solche Mühe, so zu tun, als wisse er nichts davon, daß ich eine
Affäre mit Glenn hatte, daß er keine Ahnung von meinem Aktporträt habe oder
warum Sie mir bei Ihrem Besuch all die Fragen gestellt hatten!« Sie seufzte
tief. »Manchmal wünsche ich mir, er würde mich schlagen — irgendwas tun — irgend etwas, das alles erledigt und beendet.«


»Ich nehme an, die Sache wird heute nacht ihr Ende finden, Mrs. Lloyd«, sagte ich.


»Nennen Sie mich um Himmels
willen Natalie!« Sie lachte plötzlich. »Es ist absurd, Lieutenant. Was sagen
Sie eigentlich, wenn Sie abends vor dem Zubettgehen Ihre Taschen leeren? Wenn
das Foto von der pudelnackten kleinen Natalie auf die Kommode fällt? >Gute
Nacht, Mrs. Lloyd?<« Ihre Unterlippe verzog sich herausfordernd. »Ich wette,
Sie sagen etwas weit weniger Formelles, Lieutenant.«


Lloyd kehrte mit den Drinks ins
Zimmer zurück, und die Unterhaltung erstarb mehr oder weniger, bis der zweite
Wagen ein paar Minuten später eintraf. Liz Niall kam ins Haus geeilt, ihre
Schlehenaugen glitzerten vor Erregung.


Sie trug wieder ihren
Hausanzug; und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob sie etwas darunter
trug, um sich vor der Feuchtigkeit der Bergluft zu schützen.


»Al, mein Genie!« Ihre Lippen
trafen meine Wangen zu einem schallenden Kuß. »Ich bin so aufgeregt, ich kann
einfach nicht ruhig bleiben.«


»Das habe ich bemerkt,
Darling«, sagte Natalie Lloyd liebenswürdig. »Für so umfangreiche Mädchen wie
dich werden doch bestimmt Spezialbüstenhalter angefertigt?«


»Ich habe dieses ganz bestimmte
Gefühl von Verworfenheit, so ähnlich wie man bei der ersten Zusammenkunft der
örtlichen Teufelsanbeter empfindet«, sagte Gil Lane. »Wird das heute abend so was Ähnliches, Al, alter Freund?«


»Hört mal alle zu!« Lloyds rauhe Stimme brachte die übrigen zum Schweigen. »Wir alle
wissen, was auf dem Spiel steht. Der Lieutenant war so anständig, sein Wort zu
halten, und vielleicht gibt er uns heute abend eine
Chance, als er uns hierherbestellt hat.« Er blickte mich erwartungsvoll an.
»Bitte, nun sind Sie an der Reihe, Lieutenant.«


»Danke«, sagte ich. »Wir fanden
Hal Mercers Leiche heute abend gegen sechs Uhr
ungefähr drei Kilometer von hier weiter unten an der Straße.«
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Liz blickte mich mit lodernden
Augen an. »Es muß Hal Mercer gewesen sein, Al! Alles kommt zusammen; das Motiv
war Eifersucht, und er hatte die Zeit und die Gelegenheit. Er ging zur
Flughafensperre, ist aber nie in die Maschine eingestiegen. Er fuhr nach Hause,
um das Gewehr zu holen —«


»In wessen Wagen?« sagte ich.
»Iris Mercer fuhr viel später am Abend im gemeinsamen Wagen hierher.«


Sie zuckte ungeduldig die
Schultern. »Vielleicht hatte er einen Leihwagen schon früher am Tag am
Flughafen gelassen? Und dann fuhr er hierher und brachte Glenn um. Als er Iris
ankommen hörte, schlich er hinaus...«


»Schaltete die Lichter ein und
aus, jagte zwei Schüsse in meine Scheinwerfer und fuhr in irgend jemandes Wagen
davon«, sagte ich ungeduldig. »Wurde dann von Reue erfaßt und beschloß, sich
umzubringen. Was ist dann aus dem Wagen geworden?«


»Das ist ein verdammt guter
Einwand von Al. Weißt du, Liz?« sagte Gil Lane feierlich. »Ein Auto kann sich
nicht einfach in Luft auflösen.«


»Vielleicht hat er es irgendwo
an der Straße stehenlassen«, sagte sie eigensinnig, »und ein anderer hat es
gestohlen.«


»Wer denn zum Beispiel?«
brummte ich. »Diesseits des Bald Mountain wohnt kaum eine Menschenseele, es ist
die falsche Seite. Das diesem am nächsten liegende Haus ist fast fünf Kilometer
entfernt.«


»Ich glaube, daß der Lieutenant
recht hat«, sagte Natalie. 


»Er hat ausgesprochen unrecht«,
fuhr Liz sie an.


»Ich glaube, es muß Mercer
gewesen sein«, sagte Herman Lloyd langsam. »Ich meine: Wer sonst?«


»Ich enthalte mich der Stimme«,
sagte Gil Lane in reserviertem Ton. »Aber wenn ich zu einer Äußerung gedrängt
werde, so neige ich dazu, Al recht zu geben. Was ist aus dem Wagen geworden?
fragte er; und mir fällt keinerlei vernünftige Antwort darauf ein.«


»Alles sehr unterhaltsam,
Kinderchen«, sagte ich kalt, »aber ich habe Sie nicht hierher gebeten, um zu
entscheiden, ob Mercer Thorpe umgebracht hat oder nicht. Ich glaube nicht, daß
er es getan hat, und so muß ich mit anderen Vorschlägen herausrücken. Das ist
der eigentliche Grund, weshalb ich Sie gebeten habe, hierherzufahren; ich
möchte, daß Sie mir helfen, sie abzuwägen und zu sehen, ob sie vielleicht
brauchbar sind.«


»Der Meisterdetektiv ist wieder
da.« Liz warf eine Hand in die Luft. »Pfui!«


Ich erklärte den Anwesenden die
Theorie, die ich im Wagen so kunstvoll entwickelt hatte, die über den
Organisator, der hinter Thorpe stand und jeden Schachzug plante. Liz schüttelte
sich angesichts dieser ganzen Idee vor Lachen, während Gil gedankenvoll
dreinblickte, Herman offensichtlich verlegen war und Natalie meiner Ansicht
nach gar nicht zuhörte. Es sah ganz nach einem vielversprechenden Start für
mich aus.


»Eine irgendwie sehr
geistreiche Theorie, Lieutenant«, sagte Herman höflich, »aber warum sollte
irgend jemand all diese Mühe für eine so geringfügige Erpressungssumme auf sich
nehmen?« Er zuckte die massigen Schultern. »Liz hat zweitausend bezahlt, das
ist alles.«


»Ich habe drei bezahlt,
Darling«, sagte Natalie beiläufig. 


»Ja.« Er nickte. »Du hast...«
Und dann starrte er sie mit herabhängendem Unterkiefer an.


»Du kannst also jetzt aufhören,
so zu tun, als ob du nicht schon die ganze Zeit über Bescheid gewußt hättest«,
sagte sie energisch.


»Das war eine gute Frage,
Herman«, sagte ich mit lauter Stimme, »und um so besser, als Sie verdammt
sicher sind, daß ich darauf keine Antwort weiß.«


Er vergaß plötzlich seine Frau,
und sein Kopf fuhr zu mir herum. »Ich verstehe nicht, Lieutenant.«


»Gehen wir alle einmal zum
Tisch hinüber, und ich werde mich bemühen, es zu erklären«, sagte ich. »Und
versuchen Sie nicht, das hier als den Bridgeabend mit verhaßten Nachbarn
anzusehen.«


»Was nun?« fragte Liz, während
sie aufstand. »Zauberkunststücke?«


Ich setzte mich oben an den
Tisch, die Lloyds zu meiner rechten Seite, die beiden anderen ihnen gegenüber.
Dann legte ich die Fotos der vier Aktporträts aus. »Eine elementare
Rechenübung«, sagte ich. »Liz — zweitausend.« Ich legte ihr Bild beiseite. »Die
unbekannte, nicht identifizierte langhaarige Blonde — viertausend.« Ihr Bild
wurde neben das von Liz geschoben. »Natalie — dreitausend. Bleibt nur noch Iris
Mercer übrig. Thorpe glaubte, fünftausend aus ihr herausholen zu können, aber
dazu kam er vor seiner Ermordung nicht mehr. Neuntausend in sechs Monaten;
vielleicht vierzehntausend in sieben, wenn wir Iris mit einbeziehen. Abzüglich
ein gewisser Prozentsatz für Dumas, der für die Erpressungsaktion als legaler
Strohmann fungiert hat. Sie hatten recht, Herman. Für einen Burschen wie
Thorpe, der Frauen sowieso gern mochte, war das ein guter Verdienst. Ein
richtiger Profi hätte so was gar nicht ernsthaft erwogen.«


»Wovon reden wir also?« stöhnte
Liz.


»Von dem großen Faktor X«,
sagte ich gleichmütig, streckte den Arm aus und zog ein Foto in die Tischmitte
zurück. »Geben wir der langhaarigen Blonden einen Namen — wie zum Beispiel Anna
Hillbrand —, dann ist der Drahtzieher wieder
mittendrin im Geschäft.«


Natalie blickte auf ihren Mann.
»Die Nichte des Alten?«


»Das ist sie«, murmelte Herman.


»Tut mir leid, Al«, sagte Liz
zaghaft. »Natürlich wußten wir, wer sie ist, aber wir wagten nicht, sie zu
identifizieren, weil sonst die ganze Agentur in die Sache hineingezogen worden
wäre.«


»Mein Herz blutet für Sie,
Liz«, sagte ich. »Und für die Agentur.«


»Augenblick mal, Al!« sagte Gil
und strich sich mit der Hand bedächtig durch das lange schwarze Haar. »Sie
behaupteten gerade, der große Drahtzieher sei, wenn Anna Hillbrand beteiligt
sei, wieder mittendrin im Geschäft. Aber andererseits erzählten Sie uns vor
zwei Minuten, daß die einzige Bezahlung, die von ihrer Seite geleistet worden
sei, viertausend Dollar betragen habe.«


»Das war ein Nebenverdienst von
Thorpe, und er hat den Drahtzieher hereingelegt«, sagte ich. »Thorpe begann es
in den Fingern zu jucken. Er wußte, daß er das bereits vollendete Aktbild von
Anna hatte, und der Drahtzieher wollte es ihn nicht verwenden lassen. Also ging
er zu dem einen Burschen, der ihm gegen Lieferversprechungen Bargeld bezahlen
würde — zu Hillbrands persönlichem Assistenten Hal
Mercer.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, ging dann zur Wohnzimmertür und lehnte mich dagegen. »Warum setzen Sie sich
nicht wieder?« knurrte ich. »Niemand geht von hier weg, bis ich fertig bin und
die Gesellschaftsspiele vorüber sind.«


Die Anwesenden kehrten zu ihren
Stühlen zurück und setzten sich, die Augen auf mich gerichtet. Ich drückte mir
innerlich den Daumen, daß die fehlenden zwanzig Prozent Puzzle-Teile sich
ineinanderfügen würden, bevor ich mit den achtzig Prozent, die ich bereits zu
haben glaubte, fertig war.


»Ich habe mich heute nachmittag mit Anna Hillbrand
in dem Haus an der Nordspitze von Paradise Beach unterhalten.« Ich erzählte den
Anwesenden die Hauptpunkte der Geschichte, kürzte sie ein bißchen, hielt mich
aber an die Fakten. »Da ist noch ein weiterer Punkt, der hier hereinpaßt«, endete ich. »Mercer war in jener Nacht am
Flughafen betrunken und begann vor seiner Frau zu prahlen, daß er Hillbrand
demnächst in der Zange habe. Als sie auf eine Erklärung drängte, sagte er, er
habe den Mann gefunden, der nie existiert habe, und habe ihn mit dem Mädchen
zusammengebracht, das nie existieren würde.«


»Das begreife ich nicht«,
brummte Herman.


»Das Mädchen, das nie
existieren würde, muß Anna Hillbrand sein«, sagte Natalie. »Sie sei immer
übermäßig von dem alten Mann behütet worden, behaupten alle.«


»Und der Mann, der nie
existiert hat, ist unser Partner, Herman, du blödes Huhn!« Gil Lane gurgelte
vor Gelächter. »Garcia! Aber aus irgendeinem gespenstischen Grund hatte sich
Thorpe entschieden, das als Spitznamen für sich selber zu benutzen.«


»Sie erinnern sich, mir erzählt
zu haben, Liz«, sagte ich, »daß Thorpe sagte, die zweitausend Dollar seien
nicht genug, und wenn Sie kein Bargeld hätten, müßten Sie für ihn kuppeln?«


Sie zuckte zusammen, aber ihre
Stimme klang ruhig, als sie antwortete: »Ja, ich erinnere mich, Al.«


»Sieh dich nach den richtigen
Freundinnen um, den gelangweilten verheirateten und den reichen. — So was
Ähnliches sagte er doch?« Liz nickte. »Welche Partnerinnen haben Sie für ihn
gefunden, Liz?«


»Natalie«, sagte sie leise,
»und Iris Mercer.«


»Was?« Natalies saphirfarbigen
Augen verdunkelten sich. »Du dreckiges kleines Luder! Soll das heißen, daß mein
Zusammentreffen mit Glenn bei einer Party eine abgekartete Sache zwischen euch
war?«


»Es ist ein bißchen zu spät,
jetzt noch eine Wut auf sie zu bekommen«, sagte ich. »Also Schwamm drüber!«


»Ich werde jetzt den Mund
halten«, sagte sie mit mörderischem Unterton. »Aber vergessen werde ich es
nicht!«


»Sie haben Anna Hillbrand
vergessen, Liz«, warf ich ein. »Diese gelegen gekommene Migräne, die Sie zwang,
sich eine halbe Stunde nach Thorpes Eintreffen ins Schlafzimmer Ihres
Apartments zurückzuziehen! Und wer hat Sie mit dem großen Liebhaber zusammengebracht?«


»Was meinen Sie damit?« fragte
sie benommen.


»Sie haben doch die Sache mit
den drei anderen gedeichselt. Wer hat denn Sie hineinmanövriert?«


»Niemand. Ich lernte Glenn rein
zufällig eines Abends in einer Bar kennen. Wir kamen ins Gespräch, und von da
an entwickelte sich alles weiter.«


»Hat er Sie nur spaßeshalber
nackt gemalt?«


Sie errötete. »Er sagte, ich
hätte den schönsten Körper, den er bei einer Frau je gesehen habe«, sagte sie
leise. »Ich nehme an, ich wollte ihm glauben.«


»Dann, als Sie eines Tages Ihr
eigenes Porträt betrachteten, hatten Sie einen plötzlichen Einfall«, sagte ich.
»Wenn das zum Beispiel nun das Porträt einer verheirateten Frau, gemalt von
ihrem Liebhaber, wäre? Wieviel würde sie bezahlen, um
ihren Liebhaber davon abzuhalten, es ihrem Ehemann zu zeigen?«


»Seien Sie nicht albern!« Sie
spie mir die Worte förmlich ins Gesicht.


»Ich bin gar nicht sicher, daß
Al so albern ist«, warf Gil Lane leichthin ein. »Hat er nicht gleich am Anfang
gesagt, man solle seine Theorien abwägen und sehen, ob sie brauchbar sind?« Er
schnippte mit den Fingern, und die abgehackten Laute trugen dazu bei, die
plötzliche Spannung im Zimmer noch zu erhöhen.


»Gil?« Liz’ Augen blickten ihn
flehend und verzweifelt an. »Bitte — nicht!«


Die rasiermesserscharfe
Wachsamkeit war wieder in seinen Augen und außerdem noch etwas anderes.
Vielleicht ein Anflug von Triumph, überlegte ich. Seine Finger schnippten
unentwegt weiter, in immer schnellerem Tempo.


»O Gott!« Liz’
Selbstbeherrschung zerbrach plötzlich, und die Tränen begannen ihr übers
Gesicht zu strömen. »Was hast du jetzt vor?« fragte sie wild. »Ich kann es
nicht mehr ertragen! Ich habe es dir schon früher am Abend gesagt. Ich kann es
nicht mehr ertragen! Gil, hörst du?«


»Unsere Liz«, sagte er
schadenfroh, »die große Drahtzieherin!«


Sie vergrub das Gesicht in den
Händen und weinte noch lauter. Natalie beobachtete es mit einer Art gespannten
Frohlockens, und im Augenblick tat mir Herman Lloyd fast leid, weil er meiner
Ansicht nach mit einem der größten Luder aller Zeiten verheiratet war.


»Liz!« Meine Stimme klang
energisch genug, um ihr Geschluchze zu übertönen. »Anna hat Ihnen sicher die
Geschichte von Mercers Attacke damals im Wagen erzählt, denn sie hielt Sie für
ihre einzige wirkliche Freundin? — Stimmt’s?«


»Ja!« Sie hob das Gesicht mit
dem verwüsteten Make-up und sah mich mit einer seltsamen Mischung aus Furcht
und Verachtung an. »Natürlich hat sie mir das erzählt!«


»Dann wußte die Drahtzieherin,
daß sie von dem Maler hereingelegt worden war? Jetzt wird’s wirklich aufregend«,
sagte Gil mit heller Stimme. »Wir streben jetzt doch wohl allmählich dem
Höhepunkt zu. Al, glauben Sie es nicht? Hat sie deshalb Glenn Thorpe umgebracht
— aus Rache?«


»Alles an Thorpes Ermordung
drehte sich um zwei grundlegende Dinge«, sagte ich. »Um Hillbrand, der ein Mann
ist, wenn man es recht bedenkt. Und um Ihre Werbeagentur, die in dem Augenblick
erledigt ist, in dem sie der Zusammenarbeit mit Hillbrand verlustig geht. Die
vier in die Erpressung verwickelten Frauen waren Hillbrands Nichte, die Frau
seines persönlichen Assistenten, die Frau eines Agenturpartners und eine
leitende Angestellte aus derselben Agentur.«


Ich blickte auf Lloyd. »Ich
kann mir vorstellen, was für eine unerträgliche Situation es sein muß, sich für
den Aufbau einer Werbeagentur zu Tode zu schuften und gleichzeitig zu wissen,
daß man auf Hillbrands Gnade angewiesen ist.«


»Da gibt es Nächte, in denen
man nicht allzugut schläft.« Er zuckte die Schultern.
»Man kann nicht viel mehr tun, als zu arbeiten und zu versuchen, die Situation
zu verbessern.«


»Oder — wenn man Erpressung in
Betracht zieht — der Trick mit den Aktbildern?« sagte ich vorsichtig. »Sie
könnten einen langfristigen Plan gemacht haben, um die Situation umzukehren, so
daß Hillbrand Ihrer Gnade ausgeliefert ist.«


»Tut mir leid, Lieutenant«,
sagte er trübselig. »Ich verstehe Sie nicht.«


»Das liegt wahrscheinlich
daran, daß Sie ein Verwaltungsmann sind, Herman.« Ich grinste ihn an. »Ein
Mann, der die ganze Zeit über mit kalten, harten Fakten rechnet. Um sich solch
alptraumhaftes Phantasiegebilde wie unser Drahtzieher auszudenken, bedarf es
nahezu einer Art Genialität.«


Lloyds Mund öffnete sich,
während er mich ungläubig anstarrte. »Liz?« keuchte er.


»Sie war ausreichend ehrgeizig,
um mitzumachen«, sagte ich. »Aber das war alles. Ich nehme an, damit bleibt uns
nur noch eine Möglichkeit. Der Mann mit der glänzenden schöpferischen Begabung,
wie Liz ihn beschrieben hat. Ihr Partner, Herman — und zugleich der Bursche,
der Ihren anderen, nicht existierenden Partner, Garcia, zum Leben erweckt hat.«


»Soll das ein schlechter Scherz
sein, Al?« Lane blinzelte mich an, und seine langen Wimpern verschleierten den
Ausdruck fanatischer Konzentration in seinen Augen.


»Ich glaube nicht, Gil, alter
Freund«, knurrte ich. »Thorpe hatte von vornherein gar nicht den nötigen
Verstand. Ihnen kam der Gedanke, als Sie zum erstenmal Liz’ Aktbild sahen. Dann
zerbrachen Sie sich den Kopf über eine scheinbar legale Möglichkeit, das Geld
zu kassieren. Thorpe kannte einen Mann namens Dumas, der eine Kunstgalerie
besitzt. Der geniale Drahtzieher dachte sich aus, daß niemand ihm und Thorpe
etwas anhaben konnte, wenn das Erpressungsgeld für den legitimen Verkauf eines
anderen Bildes bezahlt wurde. Blieb noch ein letztes Problem: Konnte man Dumas
trauen? Also benutzten Sie das Bild von Liz als Test. Sie ging zu der Galerie
und übergab dort zweitausend Dollar für ein wertloses Gemälde. Dumas tauchte
prompt auf und brachte Thorpe das Geld, minus seiner Provision. Jetzt konnte es
also losgehen. Ihr erstes Opfer war die Frau Ihres Partners; wenn Ihnen später
seine Ehrlichkeit lästig wurde, hatten Sie ihn in der Zange.


Dann wandten Sie sich Ihrem
Hauptziel zu: Anna Hillbrand. Und das klappte vorzüglich. Jedenfalls glaubten
Sie das so lange, bis Ihnen Liz Anna Hillbrands Geschichte über Mercer
weitererzählte. Da wußten Sie, daß Thorpe Sie nebenher hereingelegt hatte — aber
schlimmer als das, Mercer war eine Gefahr, die Ihren ganzen meisterhaften Plan
bedrohte.«


»Sie erzählen die Geschichte
nicht, wie sie ist, alter Freund«, sagte er gelassen. »Aber Sie erzählen gut.
Was dann?«


»Sie gaben Thorpe Iris Mercer
als nächsten Auftrag. Er wagte nicht, zu protestieren, um Sie nicht mißtrauisch
zu machen. Also mußte er durch das Fegefeuer konstanter Furcht gehen, daß
entweder Sie oder Mercer herausfänden, wie er Sie beide betrog. Das Ganze hatte
einen gewissen machiavellischen Anstrich, Gil.«


»Und nun endlich zum
Höhepunkt!« Seine Finger begannen wieder zu schnalzen, diesmal leise. »Ich kann
das Stichwort gar nicht erwarten und den plötzlichen Dreh, wenn der wahre
Schurke demaskiert wird.«


»Liz muß Ihnen von Mercers
Reise nach Detroit erzählt haben«, sagte ich. »Sie nahmen einen Leihwagen,
parkten ihn am Flughafen und warteten dann, bis Mercer zur Sperre kam, um zur
Maschine zu gehen. Vermutlich wäre es Pech gewesen, wenn seine Frau bei ihm
gewesen wäre, und Sie hätten bis zum nächsten Mal warten müssen. Sie stürzten
auf ihn zu und ergossen die ganze Geschichte über Iris’ Affäre mit Thorpe über
ihn. Sie hatten ihr Aktporträt am selben Tag in Thorpes Haus gesehen — und so
weiter. Es konnte kein großes Problem sein, ihn zu überzeugen, denn Sie hatten
alle Details, die Sie brauchten, zur Verfügung, einschließlich des Muttermals
auf ihrem linken Oberschenkel.


Mercer reagierte so, wie Sie
das vorausgesehen hatten, vor allem nach all dem Alkohol, den er am Fughafen zu
sich genommen hatte. Sie fuhren ihn zu seinem Haus zurück, damit er sich sein
Gewehr holte. Und dann brachten Sie ihn hierher.« Ich grinste ihn spöttisch an.
»In dem Augenblick, in dem der schöpferische Geist sich in den Mann der Aktion
verwandelt, setzt die Katastrophe ein. Als Sie beide ankommen, stellen Sie
fest, daß Dumas soeben bei Thorpe zu Besuch ist, also müssen Sie sich unter den
Bäumen verbergen, bis er weg ist. Als Sie ins Haus kommen, finden Sie dort
Thorpe vor, der unter dem Druck seiner eigenen Betrügerei durchgedreht ist und
sich einen verrückten Schnurr- und Vollbart ins Gesicht gemalt hat. Sie werden
entschuldigen, Gil, wenn ich von jetzt an auf Vermutungen angewiesen bin.«


Ich machte eine Pause, um mir
eine Zigarette anzuzünden, und die Stille blieb ungebrochen. Liz hatte
aufgehört zu weinen und saß mit gesenktem Kopf da, aber wahrscheinlich lauschte
sie jedem Wort.


»Zu diesem Zeitpunkt ist Mercer
vermutlich viel nüchterner geworden und beginnt sich zu überlegen, ob er Thorpe
erschießen soll, der den überzeugenden Eindruck eines tobenden Irren macht. Und
so reißen Sie, um Ihren grandiosen Plan nicht ruiniert zu sehen, das Gewehr aus
Mercers Hand und schießen eigenhändig Thorpe eine Kugel in die Brust.


Während Sie noch die Bilder
einsammeln, trifft plötzlich Iris Mercer ein. Sie verdrücken sich beide durch
die Hintertür hinaus. — Mercer versteckt sich im Gras — und Sie gehen zum Hauptlichtschalter
in der Hoffnung, Iris so erschrecken zu können, daß sie aus dem Haus
verschwindet. Das gelingt auch, als Sie die Lichter auf einen Schlag zum
Erlöschen bringen. Und sie rennt geradewegs ins Scheinwerferlicht meines Wagens
hinein. Sie schalten die Lichter wieder ein, rennen zu Mercer hinaus und
bringen ihn dazu, meine Scheinwerfer zu zerschießen, um Ihnen mehr Zeit zur
Flucht zu verschaffen.


Sie haben sich im Wagen sicher
pudelwohl gefühlt, alter Freund, nicht? Anstatt daß Mercer Thorpe umgebracht
hat, haben Sie es getan. Anstatt daß Mercer einer Anklage wegen Mordes
entgegensah, waren Sie es! Vielleicht glaubten Sie, Sie hätten keine andere
Wahl, als Sie den Wagen ein paar Kilometer weiter unten an der Straße unter
einem Vorwand zum Halten brachten und dann Mercer bewußtlos schlugen, bevor Sie
den Gewehrlauf unter seinem Kinn ansetzten und abdrückten. Selbstmord eines
Mörders — Fall abgeschlossen! Nur diese vier Aktbilder waren im Haus,
ausgebreitet über Thorpes Unterleib, nämlich da, wo Sie sie aus lauter Panik
hinfallen ließen, als Sie hörten, wie sich Iris Mercers Wagen näherte.«


»Eine prachtvolle Story, Al!«
Gil lächelte mir voller Wärme zu, und seine Finger schnippten nach wie vor
leise. »Sie enthält auch eine schreckliche Warnung! Die entsetzliche Gefahren
von Indizienbeweisen. Wie ein Spitzenfachmann wie Sie, alter Freund, um eine
Reihe von Ereignissen herum eine solch verdammte Geschichte ausspinnen kann,
ohne auch nur einen einzigen Fetzen echten Beweismaterials zu liefern...« Er
schüttelte langsam den Kopf.


»Wie kommen Sie darauf, es gäbe
keine echten Beweise, Gil?« fragte ich leichthin.


»Sie haben jedenfalls keine
geliefert.« Die langen Wimpern senkten sich anmutig.


»Dazu besteht im Augenblick
auch keine Notwendigkeit«, sagte ich. »Ich werde Sie wegen Mordverdachts
verhaften, und dazu reicht das, was ich habe, vorläufig gut aus.«


»Mein Rechtsanwalt wird mich
binnen einer Stunde wieder losgeeist haben«, sagte er verächtlich.


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag, Gil«, sagte ich. »Ich verzichte darauf, Ihnen zu erklären, wie man
eine Werbekampagne startet, und Sie verzichten darauf, mir Belehrungen über
Polizeirecht und Strafprozeßordnung zu erteilen.« Ich
blickte ihn kalt an. »Verstehen Sie denn nicht, Sie kleiner Widerling! Ich
verhafte Sie wegen vorsätzlichen Doppelmordes! Sie haben ebensoviel Chancen,
gegen Kaution freigelassen zu werden wie durch die Luft zu fliegen, wenn Sie
mit den Armen wedeln!«


»Und nach wie vor keine
Beweise!« fuhr er mich an.


»Ich glaube, ich habe
vergessen, daß ich auch Liz als Komplicin verhaften werde.« Ich ließ ihm ein
paar Sekunden Zeit, das zu verdauen, und fügte dann hinzu: »Wie lange, glauben
Sie, wird Liz einem ununterbrochenen polizeilichen Verhör widerstehen können,
alter Freund? Ganz abgesehen von dem Kreuzverhör des Staatsanwalts vor
Gericht.«


»Ich glaube, Sie haben recht,
Al.« Seine schnalzenden Finger kamen allmählich zum Stillstand, dann seufzte er
leise und zuckte die Schultern. »Das ist es dann wohl.«


Ich hätte nicht vergessen
dürfen, daß ich nicht nur mit einem Psychopathen zu tun hatte, sondern auch mit
einem brillanten Psychopathen, was das betraf! Jedesmal, wenn er sich vorher in
Wut hineingesteigert hatte, war das mit sich beschleunigenden Aktionen
verbunden gewesen. Die Alarmbereitschaft in seinen Augen und die immer
schneller schnippenden Finger, die am Ende etwas unbeherrscht Rasendes hatten.
Ich hatte eben beobachtet, wie das Ganze umgekehrt ablief, wie die Finger
langsamer schnalzten und ruhig wurden, wie in seine Augen ein Ausdruck von Resignation
trat, ebenso wie in seine Stimme. Und so beugte sich der große polizeiliche
Spitzenexperte vor, um seinen Zigarettenstummel im nächsten Aschenbecher
auszudrücken, der zufällig auf der Armlehne von Natalies Stuhl balancierte. Als
ich mich wieder aufrichtete, zeigte der Lauf der Pistole, die Lane in der
rechten Hand hielt, genau auf meinen Magen.


»Sie verschwenden Ihre Zeit,
Gil«, sagte ich geduldig.


»Selbst wenn Sie aus dem Haus
kommen, was wollen Sie dann tun? Wohin wollen Sie gehen?«


»Ich werde Liz mit mir nehmen«,
sagte er mit gepreßter Stimme. »Wir schaffen es.«


»Nein, Gil«, sagte sie. »Ich
bleibe hier.«


»Sehen Sie, alter Freund«, ich
zwang mich, ruhig zu sprechen, »das ist nichts weiter als unnötiges Theater.
Geben Sie mir die Waffe, setzen Sie sich und trinken Sie was.«


»Letzte Chance, Liz«, sagte er
scharf. »Wir haben von Anfang an in dieser Sache gesteckt, und wir werden sie
zusammen beenden. Du kannst jetzt nicht ausscheren.«


»Ich bin schon früher
ausgeschert«, sagte sie gleichmütig. »Gleich nachdem du für mich alles in die
richtige Perspektive gerückt hast — einschließlich unserer Beziehung —, indem
du mich als einen Brocken rohen Fleisches bezeichnet hast, nicht mehr wert, als
mir auf dem Markt dafür geboten wird!« Ihre Schlehenaugen waren von Haß
überflutet, während sie ihn anstarrte. »Leb wohl, Gil«, sagte sie schroff, »du
wahnwitziger kleiner Homo.«


Seine Wimpern senkten sich
anmutig, und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Leb wohl, du
großer Brocken rohen Fleisches!«


Dann, nach wie vor lächelnd,
drückte er dreimal hintereinander in rascher Reihenfolge ab. Natalie kreischte
wild auf, als Liz auf ihrem Stuhl nach vorn sackte und Blut aus den Einschußöffnungen in ihrer Brust sprudelte. Meine Hand
erstarrte ein paar Zentimeter von meinem Gürtelhalfter entfernt, als der Lauf
der Pistole wieder geradewegs auf meinen Magen zeigte.


»Nutzloses Theater, Al?« Lane
lachte leise. »Glauben Sie, sie wird noch immer unter einem unablässigen
Polizeiverhör zusammenbrechen?«


In seinen dunkelblauen Augen
lag ein unheimlicher Schimmer. Und mir wurde plötzlich bewußt, daß er
irgendwann während der letzten paar Minuten vollkommen in Wahnsinn verfallen
sein mußte.


»Ich nehme natürlich kein
Risiko auf mich«, sagte er schnell. »Bei keinem von euch! Ihr wißt alle
zuviel.« Die Finger seiner freien Hand begannen erneut zu schnippen. »Bei Ihnen
und Herman wird es mir ein Vergnügen sein, alter Freund. Bei Natalie tut es mir
ein bißchen leid, denn ich habe immer eine gewisse Vorliebe für vollbusige Frauen
ohne Hüften gehabt. Das ist das klassische bisexuelle Ideal. Meinen Sie nicht
auch?


»Natalie?« sagte Lloyd langsam.
»Du willst Natalie umbringen?«


»Wie immer, lieber Partner,
begreifst du ungemein schnell!« Gil lächelte verächtlich. »Das einzige, was unsere
Beziehung in den drei letzten Monaten erträglich gestaltet hat, war das
Bewußtsein, daß jedesmal, wenn du im Büro Überstunden machtest, deine Frau
voller Begeisterung mit Thorpe geschlafen hat! Und das alles war mein Werk
gewesen, lieber Partner; ich nehme das Verdienst in Anspruch, alles eingefädelt
zu haben.«


Lloyd gab einen tiefen
knurrenden Laut von sich, während er sich aus seinem Sessel emporstemmte. »Ich
wußte es«, zischte er. »Tief in meinem Inneren wußte ich, daß du etwas damit zu
tun hattest, Gil. Deshalb wollte ich es ja nie wahrhaben; ich drehte dem Ganzen
den Rücken zu und tat so, als existierte es nicht. Natalie mit einem anderen
Mann war schon schlimm genug, aber das zumindest konnte ich verstehen. Aber
dieses Bild, Gil...« Die mächtigen Muskeln unter seinem Anzug schwollen
plötzlich an. »Du hast keine Ahnung, wie grauenhaft mir das war! Meine Frau,
ihre Nacktheit zur Schau stellend, wie irgendeine billige Hure in einem
Bordell, zur gefälligen Ansicht für jedermann! Die ganze verdammte Welt konnte
sie besichtigen, wenn sie das wollte!«


Er trat einen Schritt auf Lane
zu. »Deshalb werde ich dich umbringen, Gil«, sagte er ruhig. »Man kann im Leben
eines Mannes nur bis zu einem gewissen Grad alles zerstören, dann bleibt kein
Funken von Zivilisation mehr übrig.«


»Glaubst du, du bist schneller
als eine Kugel?« Lane lachte erregt. »Der Supermann Lloyd! Komm ein bißchen
näher, Herman, damit ich sehen kann, wie deine Eingeweide auf den Boden
quellen!«


Lloyd ging weiterhin langsam
auf ihn zu, bis er sich ihm auf ungefähr zwei Meter genähert hatte. Die Finger
meiner rechten Hand schmerzten vor Spannung, während ich wie gebannt auf den
auf meinen Magen gerichteten Pistolenlauf starrte.


»Leb wohl, Herman!« Lane
kicherte aufgeregt, und im nächsten Augenblick schwang der Lauf in weitem Bogen
von mir weg.


Meine Hand fuhr zur
Gürtelhalfter, die Finger berührten den Kolben des Achtunddreißigers, dann sah
ich, wie die Pistole die Richtung änderte und mit unglaublicher Geschwindigkeit
wieder zu mir zurückschwang.


»Ciao, alter Freund!« kreischte Lane
hysterisch.


Der Achtunddreißiger war erst
halb aus der Halfter gezogen, als die Pistole wieder genau auf meinen Magen
gerichtet war, und ich spürte, wie sich unwillkürlich meine Muskeln anspannten.
Etwas Verschwommenes bewegte sich blitzschnell an mir vorbei, so daß ich es nur
undeutlich aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte, und den Bruchteil einer
Sekunde bevor Lanes Pistole losknallte, hörte ich einen wilden Schrei. Das
Geschoß fuhr dicht neben meinem Kopf in die Wand, und ein Regen von Putz
sprühte mir seitlich gegen das Gesicht. Ein weiterer krampfhafter Schrei,
gefolgt von einem knackenden Laut, zerriß mir beinahe die Trommelfelle. Der
Schrei erstarb plötzlich.


Ich schüttelte den Kopf, um
klar sehen zu können. Und plötzlich erstand die Szene in aller Deutlichkeit vor
mir. Lloyd stand mitten im Zimmer. Seine Brust hob sich heftig, und Schweiß
rann ihm übers Gesicht. Lane lag zusammengekrümmt vor ihm auf dem Boden, sein
Kopf war auf unnatürliche Weise verdreht, so daß seine blicklosen Augen auf die
Biegung seines eigenen Rückgrats herunterstarrten.


»Danke, Herman«, sagte ich.
»Sie haben mir das Leben gerettet.«


Er holte tief Luft und atmete
langsam aus. »Das war nicht meine Absicht, Lieutenant.«


»Haben Sie gehört!« fuhr ich
ihn an. »Sie haben mir gerade das Leben gerettet!«


»Ja, danke«, keuchte er. »Ich
habe Ihnen gerade das Leben gerettet.«


Ich blickte auf die Rothaarige
hinab, die zusammengekauert und mit vor Angst starren Augen im Sessel hockte.
»Wissen Sie, was Herman gerade getan hat, Natalie?« fragte ich sie.


Ihre Lippen bewegten sich ein
paar Sekunden lang schweigend, dann japste sie: »Nein.«


»Er hat mir gerade das Leben
gerettet.«


Ihre Augen rollten matt, als
sie sich abwandte. Ich verpaßte ihr einen Schlag mit dem Handrücken über die
Wange, und ihr Kopf richtete sich mit einem Ruck wieder auf.


»Wissen Sie jetzt, was Herman
gerade getan hat?« fragte ich im Ton der Unterhaltung.


»Ja.« Sie nickte verzweifelt.
»Er hat Ihnen gerade das Leben gerettet.«


Ich blickte zu Lloyd hinüber
und grinste. »Es erleichtert das Ganze sehr, wenn wir die Wahrheit erzählen — nämlich,
daß Sie mir das Leben gerettet haben. Polypen sind merkwürdige Leute; sie
werden nervös, wenn sie zwei Versionen einer einzigen Wahrheit hören.«


»Sie müssen das wissen«, sagte
er.


»Lieutenant —!« Natalies Stimme
schäumte vor gerechter Entrüstung über. »Sie haben mich gerade geschlagen!«


»Na, und ist das nicht die
Wahrheit?« pflichtete ich bei.


 


Eine Woche war seit dieser
Nacht in Thorpes Haus in den Bergen oben verstrichen, und die Wunden meines
Selbstbewußtseins, die mir Sheriff Lavers geschlagen hatte, begannen zu
vernarben. Es war nutzlos, ihm klarmachen zu wollen, daß es, sofern man schon
mit zwei Leichen aufwarten mußte, vergleichsweise besser war, wenn es sich um
die des Mörders und seiner Komplicin handelte. Ich mußte vor mir selber
zugeben, daß mir beim Gedanken an Liz Niall elend zumute war; und ich war
überzeugt, daß die anonyme telefonische Mitteilung über Thorpes Ermordung von
ihr gestammt hatte. Ihr tiefer Alt konnte leicht mit einer Männerstimme
verwechselt werden, vor allem, wenn die Verbindung schlecht war. Sie mußte
gewußt haben, daß Lane und Mercer spätestens gegen acht Uhr dreißig in Thorpes
Haus eintreffen würden. Und sie konnte nicht geahnt haben, daß die beiden dort
bereits Dumas vorfinden würden und warten mußten. Deshalb konnte ich nicht
umhin, mich zu fragen, warum sie so lange gewartet hatte, bevor sie anrief. Es
sei denn, sie wollte sicher sein, daß die Polizei, gleich nachdem alles
geschehen war, eintreffen und Lane und Mercer sozusagen auf frischer Tat
ertappen würde? Eins war gewiß: Ich würde das nun nie mehr erfahren.


Dann beschäftigte mich noch ein
weiterer Gedanke. Der Sheriff hatte erst am Freitagmorgen wieder begonnen, mit
mir zu sprechen — zumeist in Knurrlauten —, und am Freitagnachmittag erklärte
er mir, ich könne das ganze folgende Wochenende bis Dienstag früh freinehmen.
Er bekam beinahe einen Schlaganfall, als ich versuchte ihm zu danken, und gab
irgendeine gespenstische Bemerkung von sich, wie »ich solle ihn bei meinen
Freunden im Rathaus in Erinnerung bringen!«


Annabelle Jackson verbrachte
ihren Urlaub im tiefen Süden, und ich überlegte, daß ich lieber zu Hause bleiben
würde, als mich mit Sergeant Polnik zu verabreden. Also ließ ich mich am
Samstagabend bei Musik und Scotch nieder und fragte mich, was all die anderen
einsamen Leute wohl im Augenblick trieben, vermutlich dasselbe wie ich.


Butterfly
McHeart!
sang Liza Minelli liebevoll durch die fünf Lautsprecher meiner Hi-Fi-Anlage.
Und einen Augenblick lang überlegte ich, ob sie sich wohl über mich lustig
machte.


Irgendwann gegen neun Uhr
klingelte es an der Wohnungstür, aber ich glaubte, daß mir meine Ohren einen Streich
spielten, weil ihnen meine Beine mitgeteilt hatten, sie wollten einen
Spaziergang machen. Aber dann klingelte es erneut. Eine halbe Sekunde später
öffnete ich die Tür und lehnte mich gegen die Wand, um Atem zu schöpfen. Vage
glaubte ich eine winzige Blondine vorbeihuschen zu sehen, einen riesigen Koffer
in der Hand. Aber ich machte den genossenen Scotch dafür verantwortlich.
Schließlich kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, und da saß sie auf meiner Couch,
den Koffer neben sich. Ihr langes blondes Haar strömte ihr über die Schultern
hinab. Und ihre prachtvolle Figur wurde durch ein schickes scharlachrotes
Minikleid betont, das über ihre Kropftaubenbrüste fiel, ohne ganz den oberen
Rand ihrer festen gerundeten Schenkel zu erreichen.


»Hallo, Lieutenant!« sagte sie.


»Hallo, Anna Hillbrand!« Ich
ließ mich neben ihr auf der Couch nieder. »Was gibt’s Neues?«


»Kann ich eine Zigarette
haben?«


»Klar!« Ich gab ihr eine und
zündete ein Streichholz für sie an.


»Danke.« Sie paffte ein paar
Sekunden lang heftig vor sich hin. »Al — nicht wahr?«


»Al«, pflichtete ich bei.


»Ziemlich kurz.«


»Aber bündig«, verteidigte ich
mich.


»Ich habe alles in den
Zeitungen gelesen«, murmelte sie. »Das mit Liz hat mich sehr aufgeregt. Erst
Glenn, mein Liebhaber, und dann Liz, meine einzige Freundin! In den Zeitungen
stand, es sei ein Beispiel brillanter Deduktion von seiten
des Lieutenants gewesen, aber wo waren Sie, als alles losging?«


»Versteckt hinter dem Rücken
der nächsten Frau.«


»Kann ich mir vorstellen.« Sie
schnaubte. »Ich hatte in dieser Nacht Depressionen, und so ging ich und
erzählte alles meinem Onkel.«


»Muß deshalb das Rathaus neu
aufgebaut werden?«


»Er war ziemlich erschüttert
wegen Hal Mercer. Er denkt sogar ernsthaft daran, als nächsten persönlichen
Assistenten einen Neinsager zu engagieren.«


»Wie nett!« murmelte ich.


»Wissen Sie was?« Sie lächelte
geheimnisvoll. »Ich dachte immer, mein Onkel sei ein ausgekochter alter
Bastard, aber er ist noch viel ausgekochter, als ich geahnt habe! Er machte
sich irgendwie selber für das, was mir zugestoßen war, verantwortlich. Er gab
zu, daß einundzwanzig beziehungsweise fast zweiundzwanzig Jahre ein Alter
seien, in dem ein Mädchen so ziemlich alles tun dürfe, was ihm Spaß mache.
>Warum gehst du nicht weg und suchst dir einen neuen Mann?< sagte er. Und
ich erzählte ihm, der einzige Mann, der mir attraktiv erschiene, arbeite
vermutlich das ganze Wochenende über als stumpfsinniger Polyp. Und Onkel sagte,
das könne er ohne jede Mühe regeln. Ist das alles klar, Al?«


»Völlig durchsichtig«, sagte
ich strahlend.


»Und es ist Ihnen recht?«


»Ohne jeden Zweifel.«


»Es freut mich, daß es Sie
freut, denn mich freut es auch.« Sie glitt mit einer einzigen geschmeidigen
Bewegung von der Couch. »Ich werde nur meinen Koffer ins Schlafzimmer bringen.«


»Tun Sie das«, sagte ich. »Und
Sie können mir auf dem Rückweg aus der Küche einen Drink mitbringen.«


Sie schien erstaunlich lange
weg zu sein, und ich fragte mich bereits unbehaglich, was für einen Drink sie
wohl zurechtmachte. Dann sagte eine Stimme plötzlich in mein Ohr: »Los schon!
Sie kommen zu spät zur Orgie. Und angezogen sind Sie auch noch!«


»Was für eine Orgie?« fragte
ich verzweifelt.


»Unsere Orgie, Sie Trottel!«
Die Verachtung in ihrer Stimme war ungeheuer. »Ich bin schon ausgezogen.«


Sie ging vorn um die Couch
herum, und ich spürte, wie sich meine Augenlider förmlich in den Kopf
zurückzogen. Abgesehen von dem winzigen blauen Höschen, das aus Spitze
komponiert zu sein schien, sonst aber aus äußerst faszinierenden Löchern
bestand, welche die Spitzen zusammenhielten — war sie nackt. Die
hervorspringende Rundung ihrer Brüste waren das beste Beispiel lebendiger
Poesie, das ich je gesehen hatte; und das Funkeln ihrer Augen war das reine
Versprechen auf bevorstehende Ekstasen.


»Ist Ihnen inzwischen diese Platitüde eingefallen?« fragte sie, und ich schüttelte
zerknirscht den Kopf.


»Macht nichts!« sagte sie
munter. »Ziehen Sie sich aus, dann können wir praktisch an dem Problem
arbeiten!«
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